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Im Jahr 2476: Das kleine Sternenreich der Menschen ist auf einem friedlichen Kurs in Richtung Zukunft. Mit Angehörigen anderer Zivilisationen der Milchstraße tauscht man sich wirtschaftlich und kulturell aus.

Dann aber überfallen positronisch-biologische Roboter die terranische Kolonie Cybora und verschleppen sieben besondere Kinder ins Weltall. Als Perry Rhodan den Hintergründen der Ereignisse nachspürt, entdeckt er, dass sein tot geglaubter Sohn Thomas darin verwickelt ist. Dies ermöglicht es ihm, den Krieg der Posbis gegen die Menschheit zu beenden.

Er reist nun zur Zentralwelt der Maschinenwesen, um Thomas aus seiner mentalen Gefangenschaft zu befreien. Bald stellen Perry Rhodan und seine Gefährten jedoch fest, dass sie hierfür eine gefahrvolle Mission wagen müssen – auf der WELT DER ALBTRÄUME ...


1.

 

Roi Danton trat durch ein kreisrundes Tor in ein steriles, von reinweißem Licht erhelltes Labor. In der Mitte des Raums stand eine Liege unter grauen Gerätschaften, die von der Decke hingen. Zahlreiche Schläuche und Kabel führten von dort zu der Liege, auf der eine humanoide Gestalt ruhte. Metallringe fixierten ihre Arme und Beine. Die tentakelähnlichen Leitungen drangen überall in den Körper, teilweise sogar hindurch.

Das Gesicht war nicht zu sehen. Ein weißer Kokon, der an das Geflecht einer Spinnenkolonie erinnerte, hüllte es vollständig ein. Der Kokon atmete wie ein riesiger Parasit, der sich über den Kopf gestülpt hatte.

Am Fußende stand Nathalie Rhodan da Zoltral und vor der Liege die Kartanin Dao-Lin-H'ay. In jeder Hand hielt die katzenartige Außerirdische eine Klammer, an der winzige Überschlagsblitze entlangwanderten. Ihr Kopf ruckte zu dem Neuankömmling herum, und Danton sah mit übernatürlicher Schärfe, wie sich ihre Pupillen zu Schlitzen verengten.

Etwas in ihm setzte aus. Ehe er selbst begriff, was er tat, stieß er sich mit seinen mechanischen Beinen vom Boden ab. Dao-Lin-H'ay ließ die Elektroden fallen und wich mit raubtierhafter Geschmeidigkeit zur Seite aus. Danton verfehlte sie, flog im hohen Bogen über die Liege und krachte gegen die jenseitige Wand, die sich unter der Aufprallwucht seiner Robotkörpermasse eindellte.

Mit einem Salto kam er wieder auf die Füße und ließ beide Arme vorschnellen. Dao-Lin-H'ay gelang es diesmal nur knapp, den zuschnappenden Metallfingern mit einer Pirouette zu entgehen. Noch in der Drehung trat sie dorthin, wo bei den meisten organischen Lebensformen der Kopf war. Danton wehrte den Tritt mit einem Arm ab und stieß den anderen vor. Seine Handfläche traf das Material von Dao-Lin-H'ays hautengem Einsatzanzug und schleuderte sie gegen die Labortür.

Inzwischen hatte Nathalie einen Strahler gezogen und zielte auf Danton. Seine Sensoren warnten ihn vor der drohenden Gefahr, und er duckte sich hinter die Liege, ehe Nathalie einen Schuss abgeben konnte. Er wusste, dass die beiden Frauen die Gestalt auf der Liege nicht in Gefahr bringen würden.

Aber Dao-Lin-H'ay hatte sich von seinem Angriff erholt, nutzte die Ablenkung und sprang mit einem großen Satz vor. Ihre Krallen trafen Dantons Glasrindenpanzer und rissen Fetzen heraus. Sofort meldeten die Systeme seines Maschinenkörpers Fehlfunktionen.

Seine resultierende Reaktionsverzögerung nutzte die Kartanin, um Danton mit einer Schlagserie zu traktieren. Sie wusste sicherlich genau, dass sie der metallenen Hülle nichts anhaben konnte, aber das war wohl nicht ihre Absicht gewesen. Mit einer abschließenden Wurftechnik blockierte sie stattdessen seine Beine und holte ihn von den Füßen. Dantons eiförmiger Körper rollte über den Boden und damit aus der Deckung, die er hinter der Liege gesucht hatte – direkt in Nathalies Schusslinie.

»Nicht hier!«, schrie Dao-Lin-H'ay.

Aber es war schon zu spät: Ein Lichtblitz fegte durch das Labor, als Nathalie den fein dosierten Thermostrahl auslöste und Danton damit traf. Seine Bedeckung aus fremdartiger Glasborke löste sich mit einem lauten Zischen auf, Flammen schlugen hell aus dem Material und erloschen wieder, nachdem es zu Asche zerfallen war.

Der Energiestrahl hatte kaum Schaden an Dantons Roboterkörper angerichtet, ihn aber endgültig seiner Schutzhülle beraubt, die ihn bislang vor der umgebenden Schadstrahlung abgeschirmt hatte. Seine internen Sensoren meldeten drastisch vermehrte Fehlfunktionen. Sein rechtes Bein war fast gelähmt, auch der linke Arm bereitete ihm Probleme. Die Reparaturroutinen versuchten, die Ausfälle zu kompensieren, schickten jedoch zuerst einen Panikbefehl an die Kernsysteme. Von einem Augenblick zum anderen war Danton in eine dicke Schaumschicht aus kristallartig glänzenden Partikeln gehüllt.

Keine Sekunde zu früh: Ein zweiter Thermostrahl fauchte aus Nathalies Waffe und verkohlte Danton dort, wo er auftraf. Aber der Schaum hatte den Großteil der Strahlerenergie absorbiert, sodass kein größerer Schaden entstand.

Danton wirbelte herum, wobei er darauf achtete, das funktionslose Bein möglichst wenig zu belasten, und wollte die Kartanin mit seiner intakten Körperseite rammen. Mit einer kreisförmigen Bewegung ihrer dünnen Arme drückte sie sich von ihm weg und fauchte.

Plötzlich hatte sie ebenfalls eine Waffe in der Hand, deren halbkugelförmiger, dem Griff vorgelagerter Schutzkorb in einem giftigen Grün pulste. Der Lauf schwenkte auf Danton ein. Gleichzeitig bewegte sich Nathalie zur Seite, um in eine bessere Schussposition zu gelangen.

Die Positronik von Dantons Roboterkörper aktivierte eine Funktion, von der er noch nichts gewusst hatte, und kehrte für ihn die Schwerkraft um. Während er zur Decke fiel, traf sein unkontrolliert schlackerndes Bein die Waffenhand der Kartanin. Die Waffe löste verfrüht aus. Ein in sich gewundener, weißlich grüner Strahl schoss ungezielt daraus hervor und verband für einen Augenblick Nathalie und die Waffe in Dao-Lin-H'ays Hand.

Nathalie hatte gerade noch Zeit, den Mund zu einem Schrei zu öffnen, dann war sie verschwunden. Danton hatte das Gefühl, dass jemand dort gewesen war, den der Strahl getroffen hatte, aber er wusste plötzlich nicht mehr, wer es war. Die Kartanin hatte nicht einfach die Wand getroffen, da war er zwar sicher – aber wen oder was dann? Selbst seine Positronik konnte ihm nicht weiterhelfen. Es war, als habe Nathalie Rhodan da Zoltral nie existiert.

Nathalie? Wer war das?

Dao-Lin-H'ay wirkte für einen Augenblick ebenfalls irritiert. Vielleicht erinnerte sie sich, dass sie irgendwas getroffen hatte, aber ebenso wenig wie Danton daran, was – wer – es gewesen war.

Diese kurze Unaufmerksamkeit nutzte er aus und stürzte sich von der Decke auf die Kartanin hinab. Ein Arm und ein Bein machten unkontrollierte Bewegungen, aber mit den beiden anderen Gliedmaßen umklammerte er den schlanken Körper der Katzenfrau, seine Drucksensoren vermittelten ihm das Gefühl von gespannten Sehnen und Muskeln unter ihrem Anzug. Diesmal gelang es ihr nicht, sich zu befreien.

In Danton loderte Triumphgefühl auf. Endlich! Die Zeit der Rache war gekommen. Dao-Lin-H'ay knurrte und zappelte vergebens in seinem Griff.

»Ich erinnere mich an deine Worte«, sagte Danton. »Brav. Wir haben dich sogar Grausamkeit gelehrt. Weißt du, was ich denke? Ich trage zwar Mitschuld an dem Blutbad, das im Zuge der Französischen Revolution veranstaltet worden ist. Ich hatte eine Führungsrolle im Wohlfahrtsausschuss inne und habe meine Position dazu ausgenutzt, um alle zu verfolgen, die wir als Hindernis für die große Sache erachteten. Fraternité! Wir haben jeden hingerichtet, der unserer Ansicht nach nicht in diese Fraternité passte. Es war ja notwendig für die höhere Sache, n'est-ce pas? Was spielt da ein Menschenleben für eine Rolle? Zehn? Hundert? Tausend fallen so schnell in der Schlacht. Weshalb nicht Zehntausende opfern, wenn dafür eine goldene Zukunft errichtet werden kann? Und wie praktisch es doch war, dass wir mit der Guillotine eine humane Hinrichtungsform gefunden hatten. Sie geht auch so schnell, viel schneller als der Scharfrichter sein Schwert schwingen kann. Fast ein Spaziergang! Wer möchte nicht so überaus angenehm dahinscheiden?«

Danton drückte der Kartanin mit der Armbeuge die Luft ab. Sie sperrte den Rachen auf und entblößte ihr messerscharfes Raubtiergebiss.

»Aber weißt du, was ich denke? Schon als Sechzehnjähriger wusste ich mich zu prügeln und habe nicht viel von meinen Kameraden gehalten, die mich dauernd verspottet haben. Aber hätte ich auch Tausenden den Tod gewünscht?«

Er lockerte die Umklammerung gerade so weit, dass sein Opfer Luft schnappen konnte. »Ich glaube kaum. Doch dann seid ihr gekommen. Wie stolz du warst, als du gesagt hast: Wir haben dich Grausamkeit gelehrt. Mit welcher Bedenkenlosigkeit ich bei meinem Fluchtversuch die Kartanin in der Schaltzentrale umgebracht habe! Was muss es euch gefreut haben, dass eure jahrelangen Experimente endlich das Monster erschaffen haben, das ihr euch gewünscht habt. Im Dienste der höheren Sache, versteht sich.«

Er drückte wieder fester zu. Nur ein abgehacktes Jaulen drang aus Dao-Lin-H'ays Kehle. »Womit ihr aber nicht gerechnet habt: dass der Danton, den ihr wieder zur Erde zurückgeschickt habt, dort seine Lektion beherzigen würde. Oder wusstet ihr es doch, und es war euch egal? Sicher wusstet ihr es. Ihr habt mich ja auch mit eurer roten Kristallkugel die ganze Zeit über beobachten können.«

Die Kartanin wand sich in seiner Umklammerung. Mit ihrer außerordentlichen Gelenkigkeit gelang es ihr beinahe, sich zu befreien. Aber Danton konnte gerade noch rechtzeitig nachfassen.

»Ihr habt gesehen, wie ich mich selbst zu Roi Danton gekürt habe«, fuhr er fort. »König Danton, was für ein netter ironischer Witz das doch war! Wie ich Robespierre, den irren Jakobiner, gefördert habe. Ich hatte von euch Grausamkeit gelernt. Frankreich sollte unter ihr erzittern. Aber auch nachdem ebenjener Robespierre mich umgebracht hat, war es nicht vorbei, Mademoiselle. Da hatte ich ihn mit euren Lektionen schon angesteckt, und er war ein guter Schüler.«

Er drehte den Kopf der halb erstickten Kartanin zu ihm herum und starrte in die weit aufgerissenen Augen mit den eng geschlitzten Pupillen. »Ich bin der Täter, aber ihr habt mich dazu gemacht. Ihr wusstet es, und es war euch egal.«

»Was ... willst ... du?«, röchelte Dao-Lin-H'ay.

»Deinen Tod!« Danton brach ihr mit einer ruckartigen Bewegung das Genick.

Der tote Körper der Kartanin fiel auf den Boden. Danton humpelte achtlos darüber hinweg.

Fühlte er sich gut? Erleichtert?

Nichts dergleichen. Alles in ihm fühlte sich leer an.

Aber er hatte eine Mission. Er sah zu der Gestalt auf der Liege hinüber. Das war er. Und auch wieder nicht.

Es war momentan gleichgültig. Er durfte nicht an damals denken. Er musste sich auf die Gegenwart konzentrieren. Die Fehlermeldungen seiner Robotersysteme häuften sich.

Halb blind, halb taub und halb orientierungslos taumelte Roi Danton durch das Labor und suchte das, wofür er gekommen war.



2.

Einige Tage zuvor

 

Bläulicher Schimmer tauchte die Umgebung in ein Licht, durch das die Realität unwirklich erschien. Gänge ohne Kanten, mit abgerundeten Vorsprüngen und unerwarteten Windungen führten ins Innere der Lunar Research Area. Mancherorts wuchsen Konglomerate aus aquamarinblauen Würfeln aus den Wänden. In geräumigen Hallen standen Tetraeder wie Stalagmiten. Die Luft war erfüllt von einem leisen Rascheln, nicht organisch, sondern mechanisch, als ob Myriaden winzige Robotkäfer hinter den Wandverkleidungen umherwuselten.

Zwei Frauen mit langen, weißen Haaren, die eine jugendlich, die andere von Spuren des Alters gezeichnet, und vier weitere Gestalten gingen durch die labyrinthartige Anlage. Sie waren in Einsatzanzüge gekleidet, die Falthelme waren zurückgeschlagen. Ihre Schritte waren sicher, sie fanden sich gut zurecht.

Die älter anmutende Frau war Nathalie Rhodan da Zoltral, Perry Rhodans und Thora Rhodan da Zoltrals Tochter. Sie hatte die Hände zu einer Schale zusammengelegt. Ein leuchtendes Gebilde schwebte darüber und bewegte sich langsam.

»Es ist doch hoffnungslos.« Nathalie blickte auf das Leuchten über ihren Handflächen. Es war das winzige Hologramm eines Jungen mit rötlich schimmernden Augen, um dessen Beine eine gold-rot gestreifte Katze strich. Sie konnte sich an den kleinen Thomas nicht mehr erinnern – wie auch, sie war immerhin mehr als acht Jahre jünger als ihr Bruder. Dennoch berührte die Drei-D-Projektion sie zutiefst, sicherlich auch deshalb, weil die Aufnahme aus der Zeit ihrer Geburt stammte.

Thomas Rhodan da Zoltrals Bewusstsein hatte sich auf bislang unbekannte Weise mit Anich verbunden, dem Zentralplasma der Posbis. Sie waren eine Zivilisation intelligenter, positronisch-biologischer Roboter, von denen jeder einen Teil dieser Zerebralmasse in sich trug. Und über diese Plasmakomponente hatte sich Tom auf immer mehr Roboter ausgebreitet.

Das Ergebnis war katastrophal: Die solcherart infizierten Posbis waren im Lauf der Zeit aggressiv und psychotisch geworden, führten als Rebellen mittlerweile sogar Krieg gegen menschliche Kolonien und diejenigen ihrer Artgenossen, die Anich nach wie vor treu ergeben waren.

Tom ist für mich immer ein leuchtendes Vorbild gewesen, dachte Nathalie. Er hat Dinge bewegt. Nicht versagt wie ich. Aber jetzt ... Sie betrachtete das dreidimensionale Bild des Jungen, der die Katze hochhob und streichelte. Jetzt ist auch sein Widerstand gebrochen. Der alte Tom hätte niemals einen Feldzug entfesselt, erst recht nicht gegen unsere eigenen Welten. Wenn nicht mal er es schafft, einer Psychose zu widerstehen, wie soll dann ich sie überwinden? Liegt es in unserer Familie? Sie beobachtete Perry und Thora. Vielleicht ist das Preis dafür, als Kinder unsterblicher Eltern aufzuwachsen.

Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, es war jedoch kein unangenehmes Gefühl. Vielmehr als würde Energie durch ihre Adern strömen, als könnte sie alles schaffen, wenn sie sich nur genug anstrengte.

Aber Thomas kann ich helfen, dachte sie. Ich ahne, was er durchmacht. Mir selbst ist es ebenso ergangen, ein klein wenig, und ich habe mich in den Griff bekommen. Ich bin stark genug, auch für ihn! Es ist an der Zeit, dass ich ihn unterstütze!

»Nathalie?«

Sie schreckte hoch. Ihre Mutter hatte zu ihr aufgeschlossen. Ihre roten Augen musterten sie forschend. »Ist alles in Ordnung?«

»Ob alles in Ordnung ist? Natürlich!« Nathalie lachte hell auf. Selbst in ihren eigenen Ohren klang das zu fröhlich. »Ich habe so viele Ideen, wie wir Tom helfen können. Wir könnten ... oder auch ... und dann ...«

Thora legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du sprichst sehr schnell.«

»Mom, glaub mir, es ist alles okay! Ich fühle mich phantastisch.«

Ja, ich fühle mich phantastisch!, dachte sie. Das ist das richtige Wort. Endlich nicht mehr diese bleierne Schwere, diese Dunkelheit, die mich schier ewig niedergedrückt hat. Endlich kann ich wieder klar denken, schnell denken. Endlich bin ich wieder ich selbst!

Thoras Blick drückte Zweifel aus. Ein Funken Unsicherheit tauchte nun auch in Nathalies Gedanken auf. Bin ich wirklich ich selbst?

Sie beschleunigte ihre Schritte und fühlte, wie die Zweifel wieder zurückwichen. Aktion war besser als Grübeln. Handeln war besser als Zögern. Sie würde Thomas retten, koste es, was es wolle. »Ich will nur Tom helfen. Er leidet.«

»Ich kann dich verstehen«, sagte Thora. »Aber vergiss nicht, dass wir auch noch da sind und dass wir hinterherkommen müssen. Schließlich wollen wir ihm ebenfalls helfen.«

Nathalie schenkte ihrer Mutter einen gequälten Blick. »Aber sicher. Mach dir keine Sorgen. Ich bin kein kleines Mädchen.«

Thora lächelte. »Das bist du wahrhaftig nicht mehr.«

Vor der Gruppe stakste Algron, ein Roboter, der wie zwei als Rumpf und Kopf aufeinandergestapelte Blechkisten mit angeflanschten Armen und Beinen aussah. In NATHANS unterlunarem Komplex müsste sich der Posbi eigentlich zu Hause fühlen, überlegte Nathalie. Denn immerhin hatten seinesgleichen jahrhundertelang die Gänge ausgebaut, NATHAN unterstützt und die Hyperinpotronik geradezu verehrt. Trotzdem hatte sie den Eindruck, dass der Roboter nur zögerlich vorneweg ging. Wie jemand, der Respekt vor dem Unbekannten hatte.

Auf Algron folgte eine Gestalt, die wie ein geometrischer Gegenentwurf anmutete, ein poliertes Ei aus Stahl, das von zwei stelzenartigen Beinen getragen wurde. Auch innerlich gab es einen erheblichen Unterschied. Algron war ein Posbi, der wie alle dieser Maschinenwesen, die sich als Bakmaátu bezeichneten, dank seiner organischen Zerebralkomponente über Gefühle verfügte, die Außenstehenden häufig fremdartig vorkamen. Die ovoide Metallhülle jedoch beherbergte das durch und durch menschliche Bewusstsein von Roi Danton, eines Franzosen aus dem achtzehnten irdischen Jahrhundert und einst einer der prägenden Köpfe der Französischen Revolution. Sein Robotkörper, ein Vario-500, konnte sich in sogenannte pseudovariable Kokonmasken, kurz PVK-Masken hüllen und auf diese Weise eine täuschend echte menschliche Gestalt annehmen. Derzeit beschränkte er sich jedoch auf den blanken Roboterkörper.

Und ich bin mit schuld daran, dass er darin gefangen ist, dachte Nathalie. Schnell verdrängte sie diesen Gedanken. Dafür ist gerade keine Zeit. Thomas braucht meine volle Aufmerksamkeit.

Sie bremste so scharf ab, dass sie beinahe stolperte. Sie hatte fast zu spät bemerkt, wie Algron und Danton stehen geblieben waren. Eine bläulich weiße, an glattes Kyanit erinnernde Barriere versperrte ihnen den Weg. Sie schloss fugenlos mit Wänden und Decke ab. Ein rechtwinkliges Muster aus hellblauen Linien verlieh ihr den Anschein einer Mauersteinkonstruktion.

Rhodan trat zwischen Algron und Danton vorbei und legte die Hand auf die Wand. Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann teilten sich die rechteckigen Segmente in kleinere auf, wurden transparent und bildeten einen Durchlass. Die Mauer hatte eine Stärke von mehreren Metern, was den Eindruck verstärkte, dass sie von blauweißem Eis umgeben wären.

Doch Nathalie hatte kein Auge für NATHANS Kreation. Sie war wieder in Gedanken versunken.

»Wir müssen nach Pharaduat – zu Tom«, hatte Rhodan während ihrer jüngsten Lagebesprechung gesagt. »Und das so schnell wie möglich.«

Pharaduat ... Dieser Planet war für ihre Eltern kein unbekannter Ort. Er war die Heimat von Anich und umkreiste eine einsame Sonne im intergalaktischen Leerraum zwischen der Milchstraße und Andromeda. Bereits diese Abgeschiedenheit schützte die Zentralwelt der Bakmaátu sehr gut. Wer sie dennoch entdeckte, sah sich dort zudem einer Übermacht aus riesigen Fragmentraumschiffen gegenüber: nicht zehn oder hundert, sondern vielen Tausend.

Deswegen sind wir nun hier, in NATHANS Labyrinth, dachte Nathalie. Weil Algron glaubt, dass wir mit seinem Tesserakt, einem noch größeren Posbiraumfahrzeug, ungehindert nach Pharaduat gelangen und Tom dort helfen können – sofern wir von NATHAN noch einige wichtige Gerätschaften erhalten ...

Zwar war die höherdimensionale Strahlung, die im Innern eines Tesserakts herrschte, eines sogenannten Hyperwürfels, für fast jedes organische Leben auf Dauer tödlich.

Aber ganz gleich, wie hoch das Risiko dieser Reise ist. Wir müssen Tom retten. Das schulde ich ihm.

»Warte, Nathalie!«, hörte sie ihren Vater hinter sich rufen.

Ohne es zu bemerken, war sie immer schneller geworden. Algron hatte sein Tempo dem ihren angepasst und war in stets gleichem Abstand vor ihr geblieben, die anderen indes waren zurückgefallen.

Ungeduldig drehte sie den Kopf. »Kommt schon!«

Ihr Bruder hatte lange genug gelitten. Vor Kurzem hatte sie noch selbst im Lakeside Institute gelegen, geplagt von einem Wechselbad aus tiefer Depression und rastlosen manischen Phasen. Aber das war nichts gegen das, was Thomas seit viel längerer Zeit durchmachen musste! Sogar sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn das eigene Bewusstsein immer weiter über unzählige Posbikörper verteilt wurde.

Ich war mal eine Schwester der Tiefe! Wir haben so viel zum Thema Bewusstsein geforscht, das ich zumindest eine Ahnung davon habe!, korrigierte sie sich. Ich bin bloß zu feige, es mir vorzustellen. Immerhin haben wir viele ...

Mit einem Aufschrei verscheuchte sie die Gedanken. Sie wollte nicht an die Taten der Schwesternschaft denken, nicht wenn sie all ihre Kraft brauchte, um Tom zu retten!

Inzwischen rannte sie. Algron wies ihr gleichmütig den Weg, und Sud, Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral würden Schritt halten. Roi Danton in seinem Vario-500-Körper ohnehin.

Ich muss Tom retten! Ich muss Tom retten! Ich muss Tom retten! Immer schneller rasten ihre Gedanken im Kreis.

 

Unvermittelt verharrte Algron.

»Was ist? Sind wir da?«, fragte Nathalie Rhodan da Zoltral gehetzt.

Ich klinge wie ein kleines Mädchen!, rügte sie sich.

Algron antwortete nicht. Er stand reglos nur da und gab keinerlei Anzeichen von sich, ob er noch aktiv oder abgeschaltet war.

»Algron ...«, setzte Nathalie an.

Sie unterbrach sich, als vor ihnen ein Oktaeder in der Luft erschien. Seine von exakt gleich langen Kanten gesäumte Oberfläche sah aus, als bestünde sie aus einem ultramarinblauen Gel.

»NATHAN! Du lässt uns durch deine Gänge irren, obwohl du weißt, dass die Zeit drängt. Wir müssen Tom so schnell wie möglichvonAnichtrenneninanderenKörpertransrendirann ...«

Nathalie sprach immer hektischer, sah aus dem Augenwinkel, wie Perry Rhodan die Hand hob, weil selbst die Positroniken der terranischen Einsatzmonturen Probleme bekamen, ihr zu folgen – aber es war ihr egal. Es ging ihr um Thomas. Sie hegte nicht die geringsten Zweifel daran, dass NATHAN ohne Weiteres in der Lage war, die Informationsflut zu verstehen. NATHAN antwortete ihr in der gleichen Geschwindigkeit.

»Sie können das Bewusstsein von Thomas Rhodan da Zoltral in den Körper eines Vario-Fünfhundert transferieren«, schlug NATHAN ihr vor. »Roi Danton hat bewiesen, dass die Vario-Robotkörper dafür geeignet sind.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Nathalie in einer Geschwindigkeit, dass ihr Gaumen schmerzte. »Daran habe ich ebenfalls gedacht. Und wie ich es sehe, haben wir keine andere Wahl.«

»Ich kann die benötigten Geräte gern zur Verfügung stellen«, fuhr NATHAN fort. »Damit ist eine Bewusstseinsübertragung möglich. Aber es ist ein hochriskantes Vorhaben. Bei Roi Danton war es etwas anderes. Dessen Mentalstruktur hatten die Schwestern der Tiefe so weit vorbereitet, dass sie für die Überführung in einen Vario-Fünfhundert geeignet war. Bei Thomas Rhodan da Zoltral ist das jedoch nicht der Fall. Ich weiß außerdem nicht, wie sehr ihn die Zersplitterung seines Bewusstseins auf zahllose Posbis beeinträchtigt hat. Daher kann ich den Transfer nicht empfehlen.«

»Es gibt vielleicht eine andere Möglichkeit«, sagte Nathalie und legte eine Pause ein, die ihr endlos vorkam, aber nur eine Zehntelsekunde währte. »Wenn wir die Hilfe derer in Anspruch nehmen, die Roi ...« Sie zögerte erneut. »Ich könnte spezielle Gerätschaften der Schwestern der Tiefe holen, falls sie noch existieren. Damit verbessern wir Toms Chancen erheblich.«

»Das ist korrekt«, stimmte NATHAN ihr zu. »Sie haben umfangreiche Erfahrungen mit dieser Art von Transfer, über die ich nicht im selben Maß verfüge.«

Alles in Nathalie sträubte sich dagegen, an ihre Zeit als Schwester der Tiefe zurückzudenken. Sie wusste, dass manche ihrer Schwestern unaussprechliche Dinge geplant und viele davon getan hatten – so schlimm, dass sie die Erinnerung daran wegstieß, ehe sie in ihrem Kopf eine konkrete Gestalt annehmen konnten.

Aber es geht um Tom!, dachte sie. Wenn ich ihn damit retten kann, hatten die Taten der Schwestern immerhin etwas Gutes!

»Sie möchten aber gewiss dennoch, dass ich Sie an meinen Erkenntnissen zum Thema Bewusstseinstransfer teilhaben lasse und Sie mit den Gerätschaften ausstatte, die ich für diese Prozedur bereitstellen kann?«, riss NATHAN sie aus ihren Gedanken.

»Sie werden wohl ausreichen müssen«, beschied Nathalie Rhodan da Zoltral.

Rasch gingen sie die Einzelheiten durch – da Nathalie in das Programm der Bewusstseinsübertragung eingebunden gewesen war, kannte sie alle Details. Sie musste sich allerdings bei jeder einzelnen Erinnerung dazu zwingen, sie hervorzuholen, und jede einzelne bereitete ihr Qualen.

Ein Aufschrei riss sie aus ihrem Gespräch. »Was sagt ihr da?«
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Roi Danton konnte dem Gespräch zwischen Nathalie Rhodan da Zoltral und NATHAN besser folgen als die anderen. Für ein menschliches Gehör klang es nur noch nach einem hohen, stakkatohaften Summen. Und wenngleich die von Posbis geschaffenen Systeme seines Roboterkörpers leistungsfähiger waren als die Positroniken von Einsatzanzügen aus irdischer Fertigung, geriet sogar er beim Bemühen, den kompakten Informationsfluss zu entschlüsseln, an seine Grenzen.

»... deriAnspruchRoi ...«, sagte Nathalie gerade, dann folgte eine kaum wahrnehmbare Unterbrechung. »IchSchwesternTiefeholenverbessernTomsChancen ...«

Die Schwestern der Tiefe? Danton erstarrte. Für einen Augenblick war er nicht imstande, zu reagieren. Nathalie und NATHAN waren bereits mitten in der Diskussion über die Einzelheiten ihres Plans, als Danton dann doch geradezu explodierte.

»Was sagt ihr da?«, brüllte er. Mit der fast vollen Lautstärke eines Akustikfelds des Vario-500 hallte seine Stimme durch die Kaverne. »Nathalie, du willst die Schwestern der Tiefe zu Hilfe rufen? Ist das dein Ernst?«

Er trat dichter an sie heran. Sein eiförmiger, rund fünfzig Zentimeter hoher und in der Mitte zwanzig Zentimeter durchmessender Roboterkörper war nicht zu Mimik fähig, dennoch wich Nathalie einen Schritt zurück. Sie war sichtlich erschrocken und verwirrt über seinen Gefühlsausbruch. Das Hologramm des kleinen Tom flackerte in ihrer Hand.

»Nein, Roi, nicht sie selbst! Es ... Es geht nur um ihre Technik! Sie kann ... Du weißt ...«, stammelte sie.

»Ich weiß?« Zwei dünne Extremitäten schossen rechts und links aus seinem stählernen Rumpf. »Je sais, je sais, Nathalie! Ich weiß, was diese Monster tun.«

»Gewiss, sie haben sich schuldig gemacht. Aber auch wenn ich sie dafür verurteile und mich von ihnen losgesagt habe – sie sind keine Monster!«, entgegnete Nathalie scharf. »Sie glaubten, dass sie nur getan haben, was notwendig ist.«

»Notwendig? Nathalie, du hast eine interessante Auffassung davon, was notwendig ist!«

»Du verstehst das nicht, du kannst es nicht verstehen!«, wehrte sich Nathalie. »Tom braucht jede Hilfe, die er bekommen kann, und die Schwestern haben die größte Erfahrung mit ...«

»... mit was?«, fuhr Danton dazwischen. »Mit Folter?«

»Das ist keine Folter! Wir haben dein Leben gerettet. Ohne uns wärst du nicht hier!« Nathalie zeigte auf den Körper des Vario-500. »Ohne unsere Vorarbeit wäre ein Transfer deines Bewusstseins in diesen Roboterkörper nicht möglich gewesen!«

»Ah. Ich bin also undankbar dafür, dass ihr meinen Geist zerbrochen habt, oui?«

»Das ist nicht fair!«, verteidigte sich Nathalie.

»Nicht fair? Du sprichst von nicht fair? Ich war da. Ich habe eure Vorarbeit am eigenen Leib erlebt, meine Liebe! Ich war euer Versuchskaninchen.«

»Du hattest zugestimmt ...«

Ein Greifarm zuckte so dicht an Nathalies Gesicht vorbei, dass er beinahe ihre Nase streifte.

»Zugestimmt? Du hast die Stirn, mir zu sagen, ich hätte euren Spielchen zugestimmt? Ein sechzehnjähriger Junge aus dem Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts hat den jahrelangen Experimenten von ultrahoch technisierten Außerirdischen zugestimmt, ja? Ernsthaft, Nathalie? Das ist deine Verteidigung?«

»Du wärst sonst tot«, wiederholte Nathalie.

»Bon! Und das wäre besser gewesen, als die Qualen zu erleiden, die ihr mir angetan habt! Du erinnerst dich?«

Die dürren Arme schwenkten gefährlich dicht vor Nathalies Gesicht herum. Der blaue Polyeder, der vor ihnen schwebte, formte sich zu einem Ikosaeder um und bildete kleine Spitzen an den Ecken aus. Aber NATHAN griff nicht ein.

Danton fuhr fort: »Ich jedenfalls erinnere mich. Ich erinnere mich auch an dich, wie du dich über mich gebeugt hast. Oder nein, das war ja deine Kollegin, die mit dem Katzengesicht! Oder nein, doch Nummer drei! Weißt du, ich kann es nicht mal genau sagen, und warum wohl? Mir fällt es nicht mehr ein. Dir vielleicht?« Eine Stahlklaue des Vario-500 schnappte auf und zu und schien Nathalie jeden Augenblick an die Gurgel gehen zu wollen.

»Roi ...«, rief Perry Rhodan.

Aber der Franzose im Körper eines Roboters wollte ihn nicht hören. »Richtig. Ihr habt ja mein Gedächtnis verändert! Ihr habt mir Dinge vorgegaukelt, die sich absolut echt angefühlt haben und doch nichts als Trugbilder waren! Sogar meine Flucht habt ihr inszeniert und wart so unverfroren, mir dabei einen Spion unterzujubeln. Was für eine schöne, rote Kugel ich von euch mitgenommen hatte! Wie hätte ich primitives Wesen auch ahnen können, dass ihr mich damit nie aus den Augen verliert.«

»Roi, das war ...«, setzte Nathalie an.

Danton unterbrach sie. »Das war alles im Dienst einer höheren Sache – na dann, kein Problem! Das rechtfertigt natürlich alles, nicht wahr? Und du willst ausgerechnet deine bonnes sœurs rufen, um Thomas zu helfen? Bist du dir sicher, dass ihr ihn nicht auch nur für eine höhere Sache braucht? Gewiss hat das Universum reichlich Herausforderungen parat, allein für euch.«

»Diese Charakteranalyse der Schwestern der Tiefe ist nicht ganz unzutreffend«, ließ sich NATHAN vernehmen.

Danton schlug sich mit den Extremitäten auf Brusthöhe gegen den Stahl, dass es krachte. »Sie ist vollständig zutreffend, Monsieur! Ich habe ihren Charakter am eigenen Leib erleben dürfen, und das schließt noch nicht mal ihre Verlogenheit ein, mich mein Leben in Unwissenheit weiterleben zu lassen ... bis ich guillotiniert wurde!«

»Roi, die Schwestern gibt es womöglich gar nicht mehr!«, ging Nathalie dazwischen. »Ihr Erbe ist vielleicht die einzige Chance für Thomas, zu überleben. Und sie werden ihn nicht für irgendwelche Experimente benutzen! Das ist etwas völlig anderes als bei dir damals. Toms Verstand ist aufgespalten und über unzählige Posbis verteilt. Du hast zwar kürzlich ein ähnliches Trauma erleiden müssen – aber NATHAN hat dich geheilt! Daher ist es egoistisch ...« Sie biss sich auf die Lippen, aber es war heraus.

»Egoistisch ... Ich möchte Thomas vor einem Schicksal bewahren, das schlimmer ist als der Tod, und du nennst mich egoistisch! Oder bist du nicht eher selbst egoistisch? Verfolgen du und deine Schwestern vielleicht eine eigene Agenda? Und wenn die Schwestern der Tiefe als die großen Retter von Thomas Rhodan da Zoltral auftreten, dann ist ihre Schuld natürlich vergessen. Habe ich recht, Nathalie?«

»Du meinst, ich tue das, um sie zu rehabilitieren?« Nathalie starrte ihn an. »Roi, Tom ist mein Bruder!«

Danton wollte etwas erwidern, zögerte dann aber. Nathalie war zwar eine Schwester der Tiefe, dachte er, aber sie ist immer noch Nathalie, Perrys und Thoras Tochter!

»Die Schwestern würden so etwas ohne Zögern tun«, beharrte er. »Bist du sicher, dass du ihnen nicht selbst auf den Leim gehst? In deinem Zustand ...«

»In meinem Zustand?« Nathalies Gesicht war plötzlich dicht vor der glatten Oberfläche des Vario-500. Gefährlich leise fragte sie: »Was meinst du damit, Roi? Was für ein Zustand?«

»Roi! Nathalie! Das reicht jetzt!«, rief Perry Rhodan.

»Nein, Dad, ich will wissen, was Roi mit meinem Zustand meint«, sagte Nathalie. An Danton gewandt, fuhr sie fort: »Bezweifelst du, dass ich das, was ich tue, für Tom mache?«

»Du warst bis vor Kurzem noch im Lakeside Institute in Behandlung«, warf Danton ein. »Schau dich an. Du erinnerst mich an einen Hamster, der in einem Marmeladenglas im Kreis rennt.«

»Ich bin geheilt!«, protestierte sie.

NATHAN schaltete sich in das Gespräch ein. »Nathalie, Ihre Vitalparameter zeigen ein Muster, das dem einer beginnenden manischen Episode entspricht. Erhöhter Puls, beschleunigtes Sprechen, übersteigerte Aktivität.«

»Ist das erstaunlich?« Nathalie drehte sich im Kreis und sah einen nach dem anderen an. »Tom ist in Lebensgefahr, mein Bruder, euer Sohn, dein Freund, Roi! Und da findet ihr es überraschend, dass ich aufgeregt bin? Haltet ihr mich für verrückt?«

»Das tut niemand«, beschwichtigte Thora Rhodan da Zoltral sanft.

»Mademoiselle«, sagte Danton mit einer Stimme, aus der jeglicher Zorn gewichen war. »Du hast vollkommen recht. Tom ist mein Freund. Er ist sogar mehr als das, denn er und ich haben für eine Weile denselben Körper geteilt. Er darf nicht sterben. Und ich will ihm helfen. Aber bitte, finden wir einen Weg, bei dem das ohne die Schwestern der Tiefe möglich ist.«

Nathalies Augenlider flatterten. »Wenn es den nur gäbe!«

»Vielleicht ist es doch machbar«, ergriff Algron das Wort. »Es gibt den Vario-Achthundert, das Nachfolgemodell des Vario-Fünfhundert. Damit ist ein Mentalstrukturtransfer einfacher. Eine Vorbereitung des Bewusstseins wie beim Vario-Fünfhundert ist hierfür weitgehend überflüssig.«

Alle starrten den kastenförmigen Roboter an.

Danton fand als Erster seine Stimme wieder. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Ihr wart zu sehr mit eurem Streit beschäftigt«, rechtfertigte sich der Roboter gleichmütig.

Plötzlich musste Nathalie lachen, überdreht, fast erstickt, aber aus ehrlicher Heiterkeit. »Du hast recht, Algron. Du hast ja so recht!« Sie sank in die Knie, öffnete ihre Hand, und das Hologramm des jungen Tom flackerte wieder auf. »Roi ... es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid!«

Danton fuhr seine Teleskopbeine ein, sodass der eiförmige Körper mit ihr auf einer Höhe war. »Mir auch, ma chère. Mir auch.«

NATHAN ging nicht darauf ein, sondern fragte: »Das Modell Vario-Achthundert ist mir unbekannt. Wie sind seine Spezifikationen?« Aus dem Ikosaeder wurde eine Kugel.

»Ich übermittle die Daten«, sagte Algron.

Wellen liefen über die Oberfläche der Kugel, sodass der Eindruck entstand, NATHAN denke nach. »Das sieht gut aus«, verkündete die Hyperinpotronik nach einer Weile. »Damit geht es mit einem geschätzten Fehlerwert von weniger als einem halben Prozent. Ich werde meine Geräte auf das Modell ausrichten.«

Danton hatte seine Aufmerksamkeit ebenso wie die anderen auf Nathalie konzentriert.

Dennoch bekam er mit, wie Algron sagte: »Ausgezeichnet. Aber konfiguriere sie für einen Vario-Fünfhundert.«

Ehe Danton darauf reagieren konnte, rappelte sich Nathalie Rhodan da Zoltral auf. Rasch half er ihr dabei.

»Wir werden Tom retten«, versicherte Roi Danton ihr.



4.

 

Nathalie Rhodan da Zoltral sah Dantons Roboterkörper an und brachte ein Nicken zustande. Das Gefühl überbordender Energie war verflogen. Aber es war nicht dem Gegenteil gewichen, wie so oft in der Vergangenheit. Diesmal war da kein Loch, in das sie stürzte, gab es keine grauen Wolken, die ihren persönlichen Himmel verdunkelten. Stattdessen hatte sie das Gefühl, auf festem Grund zu stehen. Nicht übermäßig energiegeladen, aber verlässlich.

Roi hat recht, dachte sie. Ich muss aufpassen. Wenn ich bei Toms Rettung helfen will, darf ich nicht in eine neue hyperaktive Phase rutschen. Ich überschätze mich sonst. Und was danach kommt ... ist nicht sehr hilfreich.

Immerhin wurde sie durch die Lagebesprechung abgelenkt, die sie nun abhielten. Sie standen im Kreis, Algron in der Mitte. Der Posbi projizierte ein dreidimensionales Bild in die Luft. Es zeigte eine Kugel, von der eine gestreckte Wendel senkrecht nach unten führte, um dort auf einer Horizontalen zu enden.

»Dies ist das Kian auf dem Planeten Pharaduat«, erläuterte Algron. »Perry Rhodan hat es bereits besucht, im Jahr 2049 eurer Zeitrechnung. Darin werden Anichs Mentalimpulse gebündelt und an Hyperfunkbojen weitergeleitet. Wir müssen in die Barika vordringen.«

Er vergrößerte die Kugel am oberen Ende der Spirale. Schematisch war eine innere Struktur zu erkennen.

»Die Barika hat einen Durchmesser von dreieinhalb Kilometern und ragt nur mit ihrer obersten Kalotte aus dem Meer«, äußerte der Posbi.

»Die Apparatur muss in einer der Habalklausen im Sockel der Barika angeschlossen werden«, sagte NATHAN. Ein schmaler Bereich der Kugel blinkte rot. »Wichtig ist allerdings, dass ihr eine Kammer mit Mentalsuperpositions-Injektorliege auswählt. Sie dienen dazu, komplexere Probleme beim Plasmaaustausch der Posbis zu handhaben. Es sind spezielle Konstruktionen für die Aufprägung von mentalen Superpositionen.«

»Wie sollen wir dort hinkommen? Die Posbis werden ihr Allerheiligstes doch strengstens sichern«, gab Nathalie zu bedenken. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Plan zum Scheitern verurteilt war.

Das ist nur eine aufkeimende Depression!, ermahnte sie sich. Meine Gefühle täuschen mich!

Leider empfand sie diese Erkenntnis als wenig hilfreich, denn das Gefühl der Hoffnungslosigkeit blieb bestehen.

»Anich benötigt ständig Ressourcen«, überlegte Rhodan. »Sein Energieverbrauch ist enorm, und außerdem muss die Zentralentität die Mumarrad versorgen.«

Algron projizierte ein Wesen neben das Abbild der Barika. Es erinnerte Nathalie an einen fünfarmigen Seestern. Helle Linien pulsten durch etwas, das wie ein dichtes Nervengewebe aussah.

»Die Mumarrad kümmern sich pflegend um Anichs Plasmamassen«, fuhr Rhodan fort. »Im Gegenzug erhalten sie Nahrung. Der Planet allein wäre nicht dazu in der Lage, diese enormen Mengen an Nahrung zu erzeugen, daher müssen die Posbis ständig für Nachschub von außerhalb sorgen. So war es wenigstens damals, als ich Pharaduat besucht habe.«

»Worauf mein lieber Vater in seiner pointierten Art hinauswill«, unterbrach ihn Nathalie Rhodan da Zoltral in einem jähen Anflug von Humor, »ist vermutlich, dass es nicht auffällt, wenn wir mit einem Lieferwagen auf Anich hinunterkrachen. Richtig?«

Sie kicherte, so albern kam ihr die Vorstellung vor. Sie war sich völlig darüber im Klaren, dass ihre Reaktion allein ihrem instabilen psychischen Zustand geschuldet war. Aber sie konnte sich nicht zurückhalten.

Perry Rhodan zeigte keinerlei Anzeichen, dass er das merkwürdig fand. Sie war ihm sehr dankbar dafür. »So ist es«, stimmte er ihr zu. »Bei dem intensiven Frachtverkehr wird es uns zumindest etwas leichterfallen, den Planeten möglichst unbemerkt zu erreichen. Algron, wie ist deine Einschätzung?«

Der kubusförmige Kopf des Posbis rotierte. »Da wir in einem Tesserakt kommen, rechne ich nicht mit Schwierigkeiten.«
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Nathalie Rhodan da Zoltral trat neben Algron aus der Schleuse, die von NATHANS Untergrundgängen ein gutes Stück von der Lunar Research Area entfernt auf die Mondoberfläche führte. Vor ihnen erstreckte sich eine künstlich geschaffene, spiegelglatte Ebene. Darauf stand ein Würfel, gegen dessen gewaltige Ausmaße die Ebene und die umgebenden Berge winzig anmuteten. Die Außenseiten des Würfels waren absolut gleichmäßig, zeigten keinerlei Ausbuchtungen oder Vorsprünge und erweckten den Anschein flüssigen Goldes, das sich in starkem Kontrast vom schwarzen Sternenhimmel abhob.

Überwältigt von dem unerwarteten Anblick war Sud mit den anderen stehen geblieben. »Der Tesserakt ist gelandet?«

»Das täuscht«, erwiderte Roi Danton, dessen Sinne dank seines Roboterkörpers um ein Vielfaches schärfer waren. »Der Kubus schwebt einen Fingerbreit über dem Boden.«

Nathalie kniff die Augen zusammen. Die Umgebung machte es schwer, Entfernungen und Größenverhältnisse korrekt einzuschätzen. Immerhin glaubte sie, tatsächlich einen winzigen Spalt zwischen der Unterseite des Tesserakts und dem Boden zu erkennen.

Sie gingen auf das Objekt zu.

»Er bewegt sich«, sagte Sud plötzlich.

Nathalie erkannte, dass Sud recht hatte: Die Oberfläche, die gerade noch vollkommen glatt gewesen war, zeigte nun Unregelmäßigkeiten, die sich in- und übereinander verschoben. Noch immer sah sie aus wie geschmolzenes Gold, es gab weiterhin keine Fugen oder Spalten, aber auf schwer zu begreifende Weise wirkte die Bewegung nicht normal, sondern eher wie ein Flirren vor den Augen, ein Sehfehler. Obwohl sie das Phänomen kannte, war Nathalie erneut davon beeindruckt.

Die Sonne ging hinter ihnen auf und strahlte funkelnd die obere Kante des Kubus an. Bedächtig kroch der Sonnenschein weiter nach unten. Mit einem Mal waren die Raumfahrer in goldenes Licht gebadet, das der Tesserakt zurückwarf. Automatisch aktivierten sich die Filter der Falthelme.

Wir sind wie Ameisen, die auf einen meterhohen Würfel zutrippeln, dachte Nathalie.

Die Aktivitäten auf der Oberfläche des Tesserakts verstärkten sich. Merkwürdigerweise hatte das keinerlei Auswirkung auf die Reflexion des Sonnenlichts. Schnell stellte sich zudem heraus, dass sie weiter von dem Posbiraumschiff entfernt waren, als es anfangs den Eindruck gemacht hatte. Er wuchs höher und höher über ihnen in den Himmel, ohne dass sie ihm näher zu kommen schienen. Sein oberes Viertel glühte in einem weißgoldenen Feuer. Sie hielten auf die Mitte der unteren Kante des Würfels zu, die sich in keiner Weise vom Rest der Erscheinung unterschied.

Plötzlich fand sich Nathalie gemeinsam mit den anderen unmittelbar vor der goldenen Wand wieder, die nun wie eine vollkommen ebene, in steter Bewegung befindliche Mauer vor ihnen aufragte.

Perry Rhodan trat vor und hob eine Hand. Als seine Finger bloß noch wenige Zentimeter von der Oberfläche entfernt waren, formte sich eine runde Einbuchtung vor dem Terraner aus. Sie wuchs in die Wand hinein, als wäre diese Wachs, das in der Glutstrahlung einer intensiven Hitzequelle wegschmolz, war bald mannshoch und bildete einen flachen, milchweißen Boden aus. Rhodan stieg auf die neu entstandene Fläche. Die anderen folgten ihm.

Augenblicklich verspürte Nathalie einen Anflug von Schwindel. Die unvermeidliche Hyperstrahlung, die einen Tesserakt ständig durchflutete und eine zerstörerische Wirkung auf organische Zellverbände hatte, machte sich sofort bemerkbar. Sud legte ihr eine Hand auf den Arm, und der Schwindel ließ etwas nach. Aber Nathalie blieb nicht verborgen, dass Sud angestrengt dreinsah. Das Metamalgam musste mit ihren paranormalen Heilkräften nicht nur Nathalie, sondern auch sich selbst stabilisieren.

Nathalie hatte erst einen Schritt auf dem weiß-opalschillernden Boden getan, als sich die Wand hinter ihnen wieder schloss. Gedämpftes weißes Licht erhellte den Tunnel, der sich wie eine lang gezogene Seifenblase vor ihnen erstreckte. Die Wände waren transparent, gaben jedoch nur den Blick auf ein undefinierbares wogendes Inneres frei, das mal an dichten Seetang in einer Strömung, mal an ein Kornfeld, mal an eine amorphe, zähe Masse erinnerte.

Nathalies Orientierungssinn spielte verrückt: Obwohl sie horizontal einen Fuß vor den anderen setzte, hatte sie das Gefühl, sich in die Tiefe zu bewegen – was unmöglich war, schließlich hatten sie den Tesserakt an seiner unteren Basis betreten. Dann wieder erschien es ihr, als würden sie im Kreis gehen.

Wenig später erreichten sie eine geräumige Hohlsphäre, in der vier Sessel standen. Sie waren aus dem gleichen quarzfarbenen Material gefertigt wie die Wände und wuchsen aus dem Boden empor.

Diverse Objekte, die altmodischen Satellitenschüsseln oder Schalen mit mehreren Metern Durchmesser glichen, waren vor den Sesseln entlang der Wand gruppiert.

»Dies ist euer Kavitat«, verkündete Algron. »Ihr könnt den Flug von hier aus über Außenbeobachtungshologramme mitverfolgen.« Er machte eine Geste zu den Parabolschüsseln. »Steuerkontrollen braucht ihr nicht. Ich agiere als eure Kommunikationsschnittstelle zum Tesserakt. NATHAN hat die Gerätschaften, die er uns versprochen hat, bereits hierher an Bord liefern lassen, wir können also sofort starten. Und rechtzeitig bevor wir bei Pharaduat ankommen, bin ich wieder da.« Damit bewegte er sich ohne ein weiteres Wort auf die nächstgelegene Wand zu, die ihn in sich aufnahm.

»Setzen wir uns«, sagte Rhodan. Er rieb sich die Stirn. Als relativ Unsterblicher war er gegen die Tesseraktstrahlung zwar weitgehend immun. Aber selbst er blieb sichtlich nicht von Kopfschmerzen verschont.

Sie nahmen Platz. Sud setzte sich neben Nathalie und hielt stets Kontakt zu ihr. Die Anstrengung, gleich zwei Personen vor den schädlichen Hyperemissionen zu schützen, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Der Einzige, dem die Umgebung nichts auszumachen schien, war Roi Danton.

Vor ihnen leuchtete eine dreidimensionale Darstellung der Umgebung des Tesserakts auf. Von einem Brummschädel beeinträchtigt, gewahrte Nathalie, dass sie sich nicht mehr auf dem Mond befanden. Selbst die Erde war nicht mehr zu sehen. Das Posbiraumfahrzeug hatte bereits beschleunigt.

»Wir sind in drei Stunden Bordzeit am Ziel«, las Perry Rhodan von einer der Anzeigen ab. »Wir sollten versuchen, uns bis dahin so gut wie möglich zu erholen.«

Erholen! Nathalie Rhodan da Zoltral hätte am liebsten aufgelacht. Sie konnte förmlich spüren, wie die Strahlung des Tesserakts ihren Körper marterte.

Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.
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Roi Danton beobachtete seine Gefährten. Alle waren durch die Strahlung sichtbar beeinträchtigt, selbst die relativ Unsterblichen. Nur er spürte keine Veränderung. Er nahm die ungewöhnliche Umgebung wahr, aber Beschwerden hatte er keine.

Aber konfiguriere sie für einen Vario-Fünfhundert. Algrons Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn. Hatte der Posbi nicht gesagt, ein Vario-800 wäre wesentlich risikoloser? Weshalb hatte er NATHAN dann angewiesen, seine Apparaturen für das Vorgängermodell zu justieren?

Vielleicht hielt Algron die neue Baureihe doch nicht für so sicher, wie er vorgab. Aber weshalb sie dann überhaupt ins Spiel bringen? Danton wurde nicht schlau daraus.

Sie waren mittlerweile seit exakt einer Stunde, zwei Minuten und achtzehn Sekunden unterwegs. Perry Rhodan und die anderen drei hingen mit angespannten Gesichtern in ihren Sesseln und starrten auf die Hologramme oder hielten die Augen geschlossen.

Wenn ich Antworten auf meine Fragen bekommen möchte, ist wohl jetzt der beste Zeitpunkt dafür. Danton fuhr seine Stelzenbeine aus. Aber dazu muss ich Algron erst mal finden.

Er ging auf die konkav gewölbte Wand des Kavitats zu, die auf absurde Weise organisch und technisch zugleich wirkte. Wie beim Betreten des Tesserakts wich sie vor ihm zurück und bildete eine Einbuchtung, die er betreten konnte.

Damit endeten die Parallelen zu einem dreidimensionalen Raum jedoch bereits. Unwillkürlich fühlte sich Danton in den Augenblick zurückversetzt, in dem das Fallbeil der Guillotine seinen Kopf vom Rumpf getrennt hatte. Ringsum war keine Dunkelheit, sondern ... nichts. Gleichzeitig registrierten die multifunktionalen Sensoren seines Robotkörpers Unmengen an Materie, Energieströmen und Kraftfeldern. Das Gefühl war derart widersprüchlich, dass er für einen Moment innehalten musste, um sich zu sammeln.

Er ging geradeaus weiter. Aber wohin war das: geradeaus?

Im Vergleich zu menschlichen Sinnen war Dantons maschinelle Wahrnehmung spektakulär schärfer. Wegen der Flut paradoxer Informationen erwies sich dies aber nun als Nachteil: Das neuronale Netz seines Vario-500 wurde schlicht überlastet.

Er schottete sich von den meisten Daten ab und konzentrierte sich auf einige wenige Sensoreindrücke. Die räumliche Orientierung half ihm nicht weiter. Stattdessen suchte er nach feinen Veränderungen in den zahllosen Kraftfeldern und Energiegradienten und überließ seiner Intuition die Steuerung seines Körpers.

Nach einer Weile erkannte er ein Muster: Wenn er sich in geometrischen Figuren bewegte, Spiralen, Dreiecke und Polyeder abschritt – zumindest fühlte es sich für ihn so an –, dann reagierte der Tesserakt. Energielinien verdichteten sich, als wollten sie ihm den Weg weisen. Aber da es keine Orientierung im herkömmlichen Sinn gab, konnte Danton nicht mal sagen, ob er sich tatsächlich fortbewegte oder nur auf der Stelle stehen blieb. Alles, was er sicher wusste, war, dass seine Stelzenbeine sich rhythmisch vom Untergrund abstießen und wieder Kontakt fanden, sich abstießen und wieder Kontakt fanden. Bei jedem Schritt verdichtete sich der Untergrund für einen Augenblick, um sich Momente danach erneut in eine nebelartige und zugleich unerklärlich massive Substanz aufzulösen.

Auf diese Art vollzog er einen unwirklichen Tanz durch das Innere des Tesserakts. Aber auch durch war hierbei momentan nicht mehr als ein Konzept, um die Realität begreifbar zu machen, jedoch wohl nicht die tatsächliche Bewegung von einem Ort zum anderen.

Dann stand er unvermittelt in einem Raum mit glatten Wänden, der die Form eines perfekten Würfels hatte, zumindest laut Deutung seiner Energiesensordaten. Die Wände waberten und verschoben sich ebenso unablässig, wie er es bei der Außenhülle des Raumschiffs bemerkt hatte.

Er streckte seine Metallarme aus und berührte die Seiten. Das Resultat war wie bei einem Stein, den er in einen See warf. Wellen breiteten sich von seiner Berührung aus, erst über die Wände, dann durch den Raum selbst. Die Wand vor ihm – oder war es die neben ihm oder beides gleichzeitig? – wurde transparent. Ein Körper, der aus mehreren Quadern bestand, wurde sichtbar.

Danton schaltete weitere Optiksensoren hinzu, die ihm ein räumliches Sehen ermöglichten. Hinter der Wand stand der Körper eines Posbi in einem Kavitat, das ihn eng umschloss – oder auch Kilometer durchmaß? Danton hatte Algron gefunden.

Er machte nicht den Fehler, direkt auf den Posbi zuzugehen. Zweifellos hätte sich Danton sonst in irgendeinem anderen Teil des Tesserakts wiedergefunden und mit seiner Suche von vorn anfangen müssen. Daher widerstand er der Versuchung, einfach draufloszueilen, und lauschte stattdessen auf den mechanisch unwirklichen Singsang des Schiffs. Sein Orientierungssinn protestierte, als er in eine andere Richtung stapfte.

Gleich darauf – war es wirklich gleich? Selbst das Zeitgefühl erwies sich als unzuverlässig – trat er in das Kavitat des Posbis. Der Raum hatte quarzfarbene Wände und war von einer wohltuenden dreidimensionalen Normalität.

Algron zeigte kein Erstaunen über Dantons Erscheinen. Er drehte den kastenförmigen Kopf in einer Geste, die vielleicht eine Begrüßung darstellen sollte. Obwohl sein metallener Kopf ausdruckslos war, hatte Danton das Gefühl, dass Algron ihn betont unschuldig ansah. Danton war überzeugt, dass der Posbi ihn erwartet hatte.

»Monsieur, wir müssen reden«, sagte Danton bewusst formell.

»Ich stehe zu Diensten«, bekundete der Posbi mit einer Stimme, die keine Emotionen erkennen ließ.

»Du hast NATHAN laut und deutlich erzählt, dass der Vario-Achthundert ein fortgeschrittenes Modell ist, mit dem ein Bewusstseinstransfer mit nur geringem Restrisiko möglich sei.«

»Das ist korrekt. Der Vario-Achthundert ist für solche Zwecke prädestiniert.«

»Aber anschließend hast du NATHAN angewiesen, seine Gerätschaften, die er uns mitgeben wollte, auf die Spezifikationen eines Vario-Fünfhundert auszurichten.«

Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Algron. »Der Vario-Fünfhundert ist dazu ebenfalls geeignet.«

»Ebenfalls«, echote Danton. Er fasste nach wie ein Fechter, der eine Lücke in der Deckung seines Gegners entdeckt hatte und hineinstieß. »Das impliziert zwei gleichwertige Optionen. Aber das kann nicht korrekt sein.«

Algron schwieg.

»Was hast du dazu zu sagen?«, insistierte Danton.

»Ich verstehe die Frage nicht«, sagte Algron. Hörte Danton Unsicherheit aus den Worten des Posbis heraus?

»Du verstehst sie sehr wohl! Weshalb empfiehlst du NATHAN einen Vario-Achthundert, nur um die Hyperinpotronik dann zu bitten, die Transferapparatur auf das Vorgängermodell auszurichten? Das ist widersprüchlich.«

Für mehrere Millisekunden zögerte Algron mit der Antwort.

Hab ich dich!, dachte Danton. Da stimmt etwas ganz und gar nicht.

»Der Vario-Fünfhundert ist dazu sehr wohl in der Lage«, behauptete Algron schließlich.

»Das habe ich nicht gefragt.« Danton ließ eine seiner oberen Extremitäten vorschießen, sodass sie auf den Brustbereich des Posbis zeigte. »Die Frage lautet: Warum? Warum nicht den besser geeigneten Vario-Achthundert nehmen? Das ist doch der Punkt, n'est-ce pas? Mit ihm benötigen wir nicht die Hilfe der Schwestern der Tiefe, und wir ersparen Thomas Rhodan da Zoltral ein Martyrium, wie ich es durchlitten habe. Das Risiko ist insgesamt geringer. Ich glaube, du redest dich heraus!«

Der Kopfquader des Posbis drehte sich mehrmals um seine Achse. War das ein Verlegenheitsreflex bei einem Wesen, für das es keine Verlegenheit gab? »Es ist schwierig, einen Vario-Achthundert zu nehmen. Ein Vario-Fünfhundert ist einfacher.«

»Schwierig!« Danton legte Spott in seine Stimme. »Was für eine wundervoll ungenaue Formulierung, die alles oder nichts bedeuten kann! Ist es schwierig wie in kompliziert oder schwierig wie in lebensgefährlich?«

Wieder zögerte Algron für mehrere Millisekunden. »Schwierig wie in technisch kompliziert. Die ...«

Danton tippte dem Posbi vor die Brust, sodass sein mechanischer Finger ein klickendes Geräusch verursachte. »Kein Ausflüchte! Weshalb ist es schwierig?«

Wieder zögerte Algron. Millisekunden verstrichen, eine Ewigkeit für die Leistungsfähigkeit eines Posbis. »Wir haben keine mehr.«

»Keine was?«

Der Kopf des Roboters schwenkte um zwanzig Grad zur Seite. »Keine Modelle vom Typ Vario-Achthundert.«

»Ah!« Danton ging um den Posbi herum wie ein Raubtier, das seine Beute taxiert. »Nun, mon cher, kommen wir der Sache schon näher. Aber ihr habt noch Vario-Fünfhundert-Modelle, willst du das damit sagen?« Danton rückte dichter an den Bakmaá heran. Ihre Metallkörper berührten sich beinahe. »Da habe ich meine Zweifel. Ich möchte dir eine Geschichte erzählen. Damals, auf Zwottertracht, wurde ein Teil meines Bewusstseins dort zurückgelassen. Im Körper eines Vario-Fünfhundert.«

»Siehst du«, sagte Algron. »Ein Vario-Fünfhundert ist geeignet.«

»Nein, nichts da. Jener Vario-Fünfhundert war ein simpler Nachbau meines eigenen Ersatzkörpers, und selbst der war schon eine aufwendige Sonderanfertigung. Verrate mir doch: Weshalb wurde damals kein vollwertiges Modell genommen, wenn es weitere gibt? Weshalb war es eine Sonderanfertigung, und trotzdem nur ein simpler Nachbau?«

Algron schwieg.

»Bien. Ich beantworte meine Frage selbst. Weil ihr keine Vario-Fünfhundert-Modelle zur Verfügung habt. Und erst recht kein Nachfolgemodell. Du selbst hast versucht, einen Vario-Achthundert unter deine Kontrolle zu bringen, und dabei wurde er zerstört. Ich hege folgenden Verdacht: Es war der letzte. Thomas hat damit Erfolg gehabt, alle Vario-Roboterkörper zu zerstören.«

Algrons Kopf rotierte und stoppte plötzlich. »Das ist korrekt.«

»Die Schlussfolgerung ist sehr einfach«, sagte Danton. »Du kannst Toms Bewusstsein nicht in einen Vario-Achthundert transferieren, weil du keinen hast. Und du hast auch keinen vollwertigen Vario-Fünfhundert, den du stattdessen nehmen könntest.«

Algron schwieg.

Danton machte seinen imaginären Degen zum finalen Stoß bereit. »Außer einen.«

In Algron surrte etwas.

»Dieser eine bin ich. Toms Bewusstsein soll in meinen Körper fließen.«

»Die Deduktion ist korrekt«, bestätigte Algron. Der Posbi hatte immerhin den Anstand, kleinlaut zu klingen.

»Aber da gibt es ein Problem, nicht wahr? In einen Vario-Robotkörper passt nur ein Bewusstsein. Keinesfalls aber zwei.«

Aus Algrons Leib drang ein Piepen, das Danton als Zustimmung wertete. Oder war es eine Kapitulation?

»Was das bedeutet, liegt auf der Hand«, sagte Danton. »Entweder Thomas Rhodan da Zoltral oder ich. Damit der Transfer gelingen kann, muss der Vario-Robotkörper frei sein – ich muss also sterben. Du hast schlicht und einfach meinen Tod geplant.«

»Es war keine einfache Berechnung«, sagte Algron leise.

»Es war keine einfache Berechnung!« Danton lachte auf. »Magnifique! Ich bin beruhigt, dass der Tod für dich immerhin keine einfache Berechnung ist.«

»Du bist schon mehrmals gestorben«, wehrte sich Algron. »Dein Körper ist vor langer Zeit verloren gegangen.«

Danton hielt inne. So absurd es war, der Posbi hatte recht. Wie oft war er gestorben? Als die Schwestern der Tiefe ihn vom jenem Feld in der Champagne entführt hatten, hatte er für Jahre am Rande des Todes geschwebt, gefesselt auf ihren Versuchstisch. Dann hatte das Fallbeil auf dem Place de la Révolution seinem Leben beinahe ein Ende gesetzt – seinem Körper auf jeden Fall. Sein Gehirn indes war im Körper eines Yaanztroners wieder aufgewacht. Jahre später hatte es sein Bewusstsein in Toms Körper verschlagen, statt zu sterben. Und schließlich hatte NATHAN ihn in den Vario-500 transferiert, womit er den Tod ein weiteres Mal ausgetrickst hatte.

»Thomas Rhodan da Zoltral ist wichtiger«, fuhr Algron mit dem Feingefühl eines Vorschlaghammers fort. »In der Gleichung zählt dein Leben weniger. Ich erkenne an, dass dies eine für viele organische Lebewesen mit starken negativen Emotionen verbundene Aussage ist. Aber im Gesamtbild betrachtet ist das so.«

»Ah, es wiegt weniger.« Danton klapperte mit den Stahlfingern. »Mon ami, ich kenne dieses Lied. Die Geringeren müssen geopfert werden für das Höhere. Das nennen sie nur anders, die große Sache, das gemeinsame Ziel und so weiter. Auch ich selbst habe dieses Lied gesungen, als Revolutionär in Frankreich. Und was hat es den Menschen gebracht? Einen blutrünstigen Robespierre und seine Entourage. Speise für die Guillotine!«

Danton schwieg für einen Augenblick. Er bemerkte verwundet, dass er gar nicht so entrüstet über Algron war, wie er es schauspielerte. Im Gegenteil.

Ich bin wahrhaftig oft genug beinahe gestorben – niemand erzählt mir etwas über Nahtoderfahrungen ... Es ist in Ordnung. Algron handelt richtig. Es ist an der Zeit, dass ich gehe. Und wenn durch mein Opfer das Leben eines anderen, noch dazu das von Tom, gerettet wird, ist es das beste Ende, das sich ein Mensch erträumen kann.

»Du hast sogar recht«, sagte er endlich zu dem Posbi.

»Siehst du?«, sagte Algron.

Danton packte ihn mit einem Ruck an dem Übergang zwischen Kopf und Körper. »Weißt du, was das Problem dabei ist? Es ist nicht deine Entscheidung. Diese Entscheidung liegt allein bei mir. Denn es ist mein Leben, mon ami, und es ist meine Wahl, nicht die deine.«

»Hättest du dich gegen Thomas Rhodan da Zoltral entschieden, wenn ich dich gefragt hätte?« Der Roboter wehrte sich nicht gegen Dantons Griff.

Danton ließ ihn los. »Das werden wir nie erfahren.«

Algron drehte sich der quarzenen Membran zu, die das Kavitat begrenzte. »Das bedeutet?«

Danton ließ ein abfälliges Rasseln hören. »Das bedeutet, dass du einen riesigen Fehler gemacht hast. Aber das ist nicht Toms Schuld, sondern allein deine. Und das bedeutet, dass meine Entscheidung so oder so feststeht.«

Algron starrte die Wand an und erwiderte nichts.

Roi Danton durchschritt die Membran. Ehe er darin verschwand, sagte er noch: »Ich gebe mein Leben für meinen Freund.«



7.

 

Wie aus weiter Ferne nahm Nathalie Rhodan da Zoltral wahr, dass Roi Danton aus der Membran des Kavitats glitt. Für einen Augenblick hatte sie den Eindruck, als käme er an sechs Stellen gleichzeitig herein. Der Effekt erinnerte sie an ein Kaleidoskop.

Bildete sie sich das nur ein, oder zögerte er kurz und starrte sie an? Wegen seines rundum monoton glatten Roboterkörpers war es unmöglich zu sagen. Nathalie zog die Augenbrauen zusammen und blinzelte. Ihr Schädel fühlte sich an, als wäre er mit Schleim gefüllt, in dem jemand mit einem Kochlöffel herumrührte. Gelegentlich flammte ein stechender Schmerz auf. In den Schleim waren wohl Glasscherben gemischt.

Sie spürte den beruhigenden Druck von Suds Hand auf ihrem Arm. Das Mentamalgam stabilisierte Nathalie seit dem Start von Luna nahezu ununterbrochen. Das half gegen die Beschwerden, welche die Strahlung des Posbischiffs bei ihr auslöste, kurierte sie aber nicht vollständig.

Einen anderen Schmerz konnten Suds Fähigkeiten ohnehin nicht lindern. Dantons Bild von den Schwestern der Tiefe war nicht völlig unberechtigt, wusste Nathalie nur allzu gut. Seine Vorwürfe trafen somit auch sie selbst. Denn sie war dabei gewesen, hatte gemeinsam mit zwei Schwestern den jugendlichen Franzosen entführt, nachdem sie ihm seine Einwilligung abgerungen hatten.

Einwilligung ... Ein bloßes Feigenblatt war das! Sie hatte schon damals an einigen Methoden der Schwestern gezweifelt. Wie konnten sie sich einbilden, dass ein Junge aus dem achtzehnten Jahrhundert der Erde auch nur ansatzweise zu erfassen vermocht hätte, was er diesen drei engelsgleichen Gestalten versprach? Wie tief waren sie gesunken, dass sie ihm dieses Versprechen später mehrmals unter die Nase gerieben hatten?

Ja, sicher, dieses Versprechen hat unsere Arbeit erleichtert, weil Roi sich in die Pflicht genommen fühlte. In eine Pflicht, die er allerdings unmöglich hatte erbringen können. Wir haben jedoch so getan, als sei er selbst an seiner Lage schuld.

Nathalie hätte dieses unrühmliche Kapitel ihrer Vergangenheit gern verdrängt. Roi Danton war lediglich eins von vielen Beispielen für das, was sich die Schwestern der Tiefe angemaßt hatten, und Nathalie hätte sich viel früher von ihnen lossagen müssen.

»Algron hat mir verraten, dass wir keine Modelle vom Typ Vario-Achthundert zur Verfügung haben«, berichtete Danton.

»Nicht?«, fragte Perry Rhodan erstaunt. »Dabei hat er das doch selbst ins Spiel gebracht.«

Danton ging nicht darauf ein. »Wir werden also stattdessen doch einen Vario-Fünfhundert nehmen. Mich.«

Nathalie starrte ihn an. »Aber das Risiko?«

»Uns bleibt keine andere Wahl«, sagte Danton.

Nathalie schluckte die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge lagen: dass sie nun unbedingt die mächtigeren Hilfsgeräte der Schwestern benötigten. Aber sie wusste genau, dass sie das Thema damit bloß hinauszögerte.

Dass ich mich unseren Taten dank Roi stellen muss, ist wohl Teil meiner Sühne, sinnierte sie. Wir brauchen die Erzeugnisse der Schwesternwissenschaft. Ich darf Tom nicht einem unnötigen Risiko aussetzen! Und ich weiß, dass Tom nicht das gleiche Martyrium durchleiden muss, das wir Roi angetan haben. Seine Befürchtungen sind irrational. Wie zur Strafe spürte sie ein Stechen hinter der Stirn, sodass sie scharf die Luft einsog. Nein. Nicht irrational. Sie sind mehr als gerechtfertigt.

Unvermittelt keimte ein Verdacht in ihr, der so ungeheuerlich war, dass sie die Lippen zusammenpresste. Augenblick! Das Risiko ist eine Sache. Aber da gibt es noch ein viel größeres Problem. Sie kannte die technischen Grundlagen des Bewusstseinstransfers ziemlich gut, und damit auch die Kapazitätsgrenzen des Vario-500. Dort gab es nur Platz für eine einzige Mentalpräsenz, das wusste sie. Sie sah Danton an. Der Franzose deutete ihren Blick auch ohne Worte richtig.

»Es ist mein freier Entschluss«, behauptete er, wobei er so schnell sprach, dass nur Nathalie ihn verstehen konnte. »Bitte, lass es mich den anderen sagen. Aber nicht jetzt. Alles zu seiner Zeit.«

So schwer es ihr fiel, sie konnte ihm seine Bitte nicht abschlagen. Unglücklich starrte sie an die Decke.

Sie spürte einen festeren Händedruck. Sud drehte den Kopf zu ihr herum und sah sie an. Alles in Ordnung?, fragte ihr Blick.

Nathalie verzog die Lippen zu einem sauren Lächeln und brachte ein Nicken zustande.

Alles in Ordnung für jemanden, der gerade erfahren hat, dass Roi sich opfern wird. Und das tun muss, weil ich zwar mit übermenschlichen Gaben gesegnet bin, sie aber nicht dazu eingesetzt habe, das alles von vornherein zu verhindern. Weil ich die Schwestern nicht rechtzeitig aufgehalten habe – im festen Glauben, dass es nicht anders ginge. Dass es für das Gute einer höheren Sache sei. Wie die sehr Mächtigen sich doch immer einer höheren Sache verpflichtet fühlen ...

Sie ließ sich in den Sessel zurücksinken und atmete tief durch. Mache ich nun wieder den gleichen Fehler? Glaube ich abermals, es gäbe keinen anderen Weg, um Thomas zu retten? Selbst wenn das Rois Tod bedeutet? Ist das meine neue höhere Sache?

Ihr Brustkorb wurde schwerer. Kann ich denn immer nur Fehler machen? Ist das mein Schicksal?

Algrons Erscheinen im Kavitat unterbrach ihre düsteren Gedanken. »Wir sind im Normalraum materialisiert und nähern uns Pharaduat«, verkündete der Posbi.

»Ich nehme an, unsere Ankunft ist bemerkt worden?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral.

»Selbstverständlich.« Ein Licht an Algrons Kopf schien amüsiert zu blinzeln. »Ich habe eine der abgelegensten Einflugrouten ins System gewählt, trotzdem liegt sie natürlich im Sensorbereich der Bakmaátu.«

»Aber es ist unauffälliger, als wenn wir noch weiter draußen materialisiert und Pharaduat von dort aus angesteuert hätten?«, vermutete Rhodan.

Nathalie verfolgte das Geschehen im Kavitat wie eine unbeteiligte Zuschauerin. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt. Ohne Suds Unterstützung wäre sie der Strahlung des Tesserakts längst erlegen, das war ihr klar.

»Für die Posbis sind wir nur irgendein Tesserakt mehr.« Algron ließ ein Hologramm zwischen ihnen entstehen. Die darin gezeigte Projektion ähnelte einer Sonne mit einer weit ins All greifenden Korona, aber es war ein Planet, der im Zentrum stand. »Ich habe die Darstellung stark modifiziert und die Symbole für Raumschiffe und -stationen im Umfeld vergrößert, sonst wären sie zu klein für menschliche Augen.«

Nathalie raffte ihre Kräfte zusammen und drehte den Kopf ein Stück. »Du meinst, dieser Schleier besteht aus Raumfahrzeugen?«

»Und künstlichen Monden«, ergänzte Algron.

Trotz ihres Zustands bemerkte Nathalie, dass Rhodan überrascht wirkte. Dabei war Pharaduat schon vor Jahrhunderten Ziel terranischer Expeditionen gewesen, er wusste also eigentlich, was sie erwartete. Dennoch konnte sie ihn gut verstehen: Allein die großen stationären Gebilde waren so zahlreich, dass sie eher wie das Atommodell eines überambitionierten Grundschülers anmuteten statt wie die künstlichen Satelliten eines Planeten.

Algron blendete die Raumstationen aus. Pharaduats Umgebung wirkte dadurch zwar nicht leerer, aber die Muster veränderten sich. Auf den ersten Blick schienen die unzähligen Fragmentraumer, zwischen denen da und dort die golden schimmernden Hyperwürfel der Tesserakte hingen, völlig willkürlich rund um den Planeten verteilt zu sein.

»Der Fall ist klar«, sagte Algron.

Rhodan sah den Roboter erstaunt an. »Was meinst du damit? Was ist klar?«

Nathalie verstand die Bemerkung des Roboters ebenso wenig wie ihr Vater. Algron aber schwieg.

»Algron, was ist klar?«, hakte Rhodan nach.

»Wie? Das ist doch offensichtlich.«

»Nein, ist es nicht«, widersprach Thora.

Der Laut, der aus dem kastenförmigen Leib des Roboter drang, klang wie ein Seufzen. Algron projizierte ein schlichtes sphärisches Gitternetz über die Schiffspositionen. Jeder Fragmentraumer und Tesserakt wurde durch einen kaum sichtbaren Punkt dargestellt, dann färbten sich zahlreiche Punkte rot, andere grün. Nun formte das Bild eine riesenhafte Struktur aus zwei konzentrischen Kugelschalen, deren Rundflächen unregelmäßig miteinander verzahnt waren, ohne sich jedoch zu berühren.

»Sehe ich das richtig, um Pharaduat herum belauern sich zwei Fraktionen?«, vergewisserte sich Rhodan.

In Algrons Innerem rasselte etwas. »Das ist korrekt.«

Rhodan musterte das Hologramm. »Wenn ich mich nicht irre, stehen auf der einen Seite die Rebellen unter Toms Kontrolle ...«

»Korrekt, das sind die grünen Punkte«, bestätigte Algron.

»... auf der anderen die Anich-treuen Bakmaátu.«

Algron vergrößerte einen Bildausschnitt mit der Trennzone zwischen den beiden Kugelschalen im Zentrum. Grün und rot codierte Raumfahrzeuge standen sich dort reglos radial gegenüber. Das Gold eines Tesserakts glänzte in einiger Entfernung zwischen mehreren kleineren Fragmentraumern.

»Wie zwei Magneten, die mit gleicher Polung gegeneinandergerichtet sind«, sinnierte Sud. »Solang sie ihren Druck exakt beibehalten, bleiben sie in Position. Aber sobald einer von ihnen seine Lage oder den Druck auch nur minimal verändert, schlägt ein Magnet um, und es kommt zur Katastrophe.«

»Das befürchte ich auch«, pflichtete Rhodan ihr bei. »Algron, wie sieht es mit unserer Annäherung aus?«

Ehe der Posbi antworten konnte, flackerte das Holo.

»Was war das?«, fragte Thora.

Algron drehte ihr sein ausdrucksloses Metallgesicht zu. »Eine Warnung. Ein Tesserakt hat abrupt seine Energiesignatur verändert. Aber die Warnung galt nicht uns.«

»Wem sonst?«

»Allen Rebellen.«

Algron projizierte weitere Hologramme rings um das Zentralbild, die einzelne Fragmentschiffe und unproportional vergrößert die Raumfahrzeuge in ihrer Nähe zeigten. Diesmal nicht mehr als Gitternetz, sondern als normaloptische Darstellung. In einige der unregelmäßig geformten Würfel kam Bewegung. Wellen liefen über ihre Oberfläche. An den Kanten war es besonders offensichtlich. Fugen wurden breiter.

»Sie fragmentieren in kleinere Würfelsegmente«, stellte Thora fest.

»Mon dieu!« Danton vergrößerte einen Ausschnitt. »Säbelrasseln wie zur guten alten Zeit. Seht dort!«

Seine Metallhand wies auf den dort stockdunklen Weltraum, in dem nur die weiß leuchtende Balkenspirale der Milchstraße und die schwachen Lichter entfernterer Galaxien zu sehen waren. Noch während er darauf zeigte, schlug die Spirale Wellen. Der Effekt erinnerte Nathalie an eine Wasseroberfläche, unter der ein Fisch entlangschwamm.

»Ist das ein Dreizackschiff?«, fragte sie schwach.

Die Darstellung flackerte, dann bestätigte sich ihre Befürchtung: Die Silhouette eines der gefürchteten Rebellenkampfschiffe erschien als grünes Gitternetz vor dem Sternenmeer. Das Dreizackschiff blieb nicht stationär wie die Fragmentraumer, sondern glitt zwischen den Würfeln hindurch. Bei Nathalie verstärkte sich der Eindruck eines Hechts, der auf Jagdzug in einem See voller regungsloser Beute unterwegs war.

»Extraordinaire«, sagte Roi Danton und offenbarte gleich darauf, dass er die gleiche Assoziation wie Nathalie hatte. »Wir sollen also mitten hinein in diesen Karpfenteich?«

»Unser Erscheinen ist hoffentlich nicht der Auslöser für eine Eskalation.« Rhodan nickte dem Posbi zu. »Algron?«

»Unwahrscheinlich bis nahezu unmöglich. Ich habe unsere Strategie angepasst. Wir präsentieren uns nicht mehr als Nahrungsmittelfrachter. Unser Tesserakt gibt nun vor, dass ich einen Plasmaaustausch benötige und deshalb nach Pharaduat reisen muss. Das ist nicht ungewöhnlich.«

»Aber weshalb?«, fragte Rhodan. »Wer sein Zerebralplasma auffrischt, wird zwangsläufig zum Rebellen. Werden die Anich-Posbis uns dann nicht abschießen?«

»Nein, denn noch gehören wir zu ihnen«, antwortete Algron. Es klang, als ob der Roboter sich herausreden wollte.

»Alle Bakmaátu, die ihre Plasmakomponente tauschen, werden zu Rebellen«, sinnierte Rhodan. »Auf dem Hinweg gehören sie noch zum Zentralkollektiv, aber auf dem Rückweg sind sie Rebellen und damit Feinde von Anich. Aber auch die werden nicht behelligt, weil sonst der Krieg um Pharaduat entbrennen würde.«

Algron vergrößerte ein anderes Detail des Haupthologramms. Wie auf Perlenschnüre gereiht, schwebten Segmente von Fragmentschiffen beider Fraktionen auf die Oberfläche von Pharaduat hinunter. In der entgegengesetzten Richtung stiegen ebenso viele Raumfahrzeuge wieder ins All empor. »Das ist korrekt. Zudem hat Anich weiterhin die Hoffnung, die Rebellen zu heilen. Wer jedoch vernichtet ist, wird nicht mehr geheilt. Ohne zwingende Gründe ist das inakzeptabel. Es sind pausenlos Bakmaátu auf dem Weg zu Anich. Wir werden also nicht auffallen.«

»Aber während wir Pharaduat anfliegen, werden sie den Tesserakt doch sicher gründlich durchleuchten«, sagte Thora. »Organische Lebensformen an Bord werden auffallen. Dann dürfte es mit unserer Tarnung vorbei sein.«

»Oh, wir wurden bereits mehrfach überprüft«, versicherte ihm Algron. »Aber die Eigenstrahlung des Tesserakts verdeckt eure Biosignaturen.« Algron drehte seinen Quaderkopf einmal im Kreis. »Um euch als organische Wesen zu orten, müssten wir intensiver gescannt werden. Das ist aber unwahrscheinlich. Niemand außer uns Bakmaátu kann einen Tesserakt steuern. Niemand außer relativ Unsterblichen und wenigen anderen Ausnahmen überlebt die Hyperstrahlung an Bord von Tesserakten. Das ist Sicherheit genug. Erst falls jemand misstrauisch wird, wird es heikel.«

»Wir fliegen dennoch mitten zwischen die Fronten«, gab Thora Rhodan da Zoltral zu bedenken.

»Unser Tesserakt verwendet die Funkkennung der Anich-treuen Bakmaátu«, beschwichtigte Algron. »Daher habe ich unseren Kurs so angelegt, dass wir in deren Raumsektor anfliegen. Das wird uns mit einer Wahrscheinlichkeit von dreiundneunzig Prozent vor einer genaueren Untersuchung schützen. Selbst wenn wir in Arealen der Rebellen anfliegen würden, würde uns niemand aufhalten. Nicht, wenn wir wegen eines Plasmatauschs gekommen sind.«

»Weil die Rebellen damit ohnehin nur Verstärkung gewinnen«, schlussfolgerte Nathalie.

»Ganz richtig. Alles andere wäre unlogisch«, bejahte Algron. »Abgesehen davon: Falls es zu einem Kampf kommt, dann nicht wegen eines zufällig vorbeifliegenden Schiffs, sondern weil es groß angelegt so geplant worden wäre.«

»Trotzdem.« Nathalie starrte auf die beiden Kugelschalen, die Algron wieder eingeblendet hatte. »Mir kommt es so vor, als würden wir geradewegs zwischen zwei mahlende Mühlsteine fliegen.«

Perry Rhodan teilte ihr Unbehagen offenbar. »Was ist die Voraussetzung dafür, dass wir nicht auffallen?«, fragte er.

»Wir müssen uns exakt an die Vorgaben halten. Wir halten ständig Kontakt zu den Fragmentraumern in unserer Nähe, folgen exakt den Anweisungen des planetaren Leitsystems und schleusen sekundengenau Richtung Pharaduat aus.«

»Kurz gesagt, wir überlassen alles dem Tesserakt«, fasste Nathalie zusammen.

Algron gab ein zustimmendes Geräusch von sich. Nathalie Rhodan da Zoltral beobachtete das weitere Geschehen wie eine Unbeteiligte. Es war gleichgültig, was nun geschah. Wenn alles gut ging, mussten sie immer noch Tom retten. Und wenn etwas schiefging, war das der Wille des Schicksals. So oder so, es kam, wie es eben kam. Es lag ausnahmsweise mal nicht in ihrer Hand.



8.

 

Der Tesserakt beschleunigte. Sie erreichten die äußere Kugelschale und glitten zwischen den Fragmentraumern der Rebellen-Posbis hindurch, die im Außenbeobachtungshologramm wie bizarre, metallene Kathedralen emporragten. Gelegentlich zuckten grelle Entladungen auf den unregelmäßig strukturierten Oberflächen auf.

»Das ist lediglich Kommunikation«, sagte Algron. »Kein Grund zur Beunruhigung.«

Im Frontholo, mit dem Algron die Umgebung in Flugrichtung im Blick behielt, wuchs Pharaduat stetig an. Der Planet füllte bereits fast das gesamte Bild aus. Riesige, graue Plasmaflächen waren darauf zu erkennen. Sie wurden nur gelegentlich von Inselchen unterbrochen. Dass der Tesserakt auf allen Seiten von Fragmentraumern umgeben war, erweckte den Eindruck, als würde der Hyperwürfel gewaltsam auf den Planeten hinuntergedrückt werden. Roi Danton stemmte die Beine in den Boden, obwohl er genau wusste, wie unsinnig seine Reaktion war.

»Ein anderer Tesserakt nähert sich!« Thora Rhodan da Zoltral deutete auf das entsprechende Holo. Ein goldener Würfelriese hielt auf sie zu.

»Haben sie Verdacht geschöpft?«, fragte Nathalie Rhodan da Zoltral.

»Unklar«, erwiderte Algron. »Aber ich stimme zu, dass die Annäherung dieses Schiffs Bedenken rechtfertigt.«

Die anderen verfolgten den Weg des fremden Tesserakts mit angehaltenem Atem. Danton in seinem Roboterkörper konnte das zwar physisch nicht, aber es fühlte sich für ihn ebenso an. Die Erinnerung an die Zeit, als er einen biologischen Körper bewohnt hatte, war trotz allem noch stark, und sein Unterbewusstsein reagierte ganz alten Gewohnheiten gemäß.

Der Tesserakt umkreiste sie. Ein Blitzgewitter lief über die Oberfläche der nächststehenden Fragmentraumer.

»Galt das uns?«, fragte Thora.

»Ja.« Algron stand weiterhin unbeweglich vor der Drei-D-Projektion. »Sie fordern einen Beleg dafür, dass ich wahrhaftig einen Zerebralplasmatausch benötige. Das ist höchst ungewöhnlich.«

Rauch schien ein halbes Dutzend der nahen Fragmentraumer zu umgeben. Die Würfel wirkten, als würden sie langsam abschmelzen. Danton wusste, dass der Eindruck nicht ganz täuschte: Unzählige kleinere Segmente lösten sich aus den Hauptblöcken der Posbischiffe und wurden damit zu selbstständigen Kampfeinheiten. Die größeren Würfelfragmente trugen schwere Geschützbatterien.

»Ich dachte, unser Tesserakt sendet die Funkkennung der Anich-treuen Bakmaátu?«, fragte Perry Rhodan. »Woher kommt dieses Misstrauen?«

Danton hätte ihm die Frage leicht beantworten können. In seinem ersten Leben als Akteur der Französischen Revolution hatten seine Leute Passwörter benutzt, um sich den eigenen Posten gegenüber zu identifizieren. Paradoxerweise waren die Wachleute umso misstrauischer gewesen, je vertrauenswürdiger diese Passwörter waren. Mehr als einmal war es wegen ihres Argwohns zu unschönen Zwischenfällen gekommen.

»Anichs Emissär bin ich aus einem ganz speziellen Grund geworden«, erläuterte Algron. »Ich habe meinen vorigen Plasmatausch als letzter Bakmaá vollzogen, bevor die Infektion durch die Bewusstseinsfragmente von Thomas Rhodan da Zoltral begonnen hat. Daher benötige ich eine erneute Zerebralmassenauffrischung erst sehr viel später – eigentlich. Nun muss ich ihnen beweisen, dass ich trotzdem ein vorzeitiges Habal, wie wir die Prozedur nennen, durchlaufen muss.«

Das Blitzgewitter hielt unvermindert an. Ein Dreizackschiff und zwei Tesserakte rückten neu heran. Sie waren zwar noch mehrere Tausend Kilometer entfernt und mit bloßem Auge normaloptisch nicht zu erkennen. Im vergrößerten Außenbeobachtungshologramm erweckten sie jedoch den Eindruck, dass sie Algrons Hyperwürfel erdrücken wollten. Die Wolken aus Fragmentschiffsegmenten näherten sich ebenfalls und fächerten aus.

Aber plötzlich erloschen die Lichtblitze auf den Fragmentraumern. Die Wolken formten sich zu pfeilartigen Gebilden und nahmen Kurs zurück auf ihre ursprüngliche Position.

Der Weg nach Pharaduat war frei.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Rhodan.

Algron blieb ihm die Antwort schuldig. Danton hatte eine Funkkommunikation registriert, die sowohl von dem Posbi als auch von seinem Tesserakt ausgegangen war – zumindest behaupteten seine Sensoren das. Den Inhalt vermochte er allerdings nicht zu entschlüsseln. Da war bloß das unbestimmte Gefühl, dass etwas nicht stimmte.

 

Ihre Aufmerksamkeit wurde nun von Pharaduat gefesselt. Der Tesserakt stürzte mit hoher Geschwindigkeit durch die Atmosphäre des Planeten. Dank seiner Prallfelder entstand dennoch keine Reibungswärme.

Die zumeist graue Oberfläche des Planeten sprang scheinbar auf Roi Danton zu. Schattierungen wurden im bislang recht homogenen Grau der Plasmamassen sichtbar, erwiesen sich als unzählige Punkte, die unterschiedlich dicht verteilt waren und aus der Entfernung Helligkeitsunterschiede bewirkten. Am Horizont trat fremdartig eine blau glänzende Kuppel aus dem Meerwasser des einzig verbliebenen großen Ozeans hervor, die Danton an eine flache Boje gemahnte, nur dass sie mehrere Kilometer durchmaß. Die Inselchen, die in der Nähe der Kuppel lagen, wurden von stetigen Strömen aus Orbitalfähren angesteuert, die vom Weltraum herabschwebten und anschließend wieder zurückflogen.

Schier endlose Schlangen mit Bakmaátu, die im Sonnenlicht metallen glänzten, strebten als Linien von den Landeplätzen weg. Sie führten zu Uferbereichen, die sich in nichts von ihrer Umgebung unterschieden, und verschwanden dort im Meer.

 

Der Tesserakt kam übergangslos einige Kilometer über der Ozeanoberfläche zum Stehen.

»Was geschieht als Nächstes?«, fragte Rhodan.

»Unser Kavitat befindet sich nun in einem Landemodul«, antwortete Algron. »NATHANS Gerätschaften wurden ebenfalls gerade hierher verladen.«

Kurz darauf setzten sie den Abstieg fort. In einem rückwärtigen Außenbeobachtungshologramm sah Danton, wie ihr Tesserakt hinter ihnen zurückfiel.

»Und wie entgehen wir Nicht-Posbis der Entdeckung?«, fragte er. »Wir können schließlich nicht einfach offen zwischen den Bakmaátu hindurchspazieren.«

»Wir könnten uns Pappkisten und Alufolie überstreifen«, schlug Nathalie Rhodan da Zoltral vor, dann lachte sie auf. Als die anderen sie erstaunt ansahen, hielt sie sich die Hand vor den Mund und murmelte »Entschuldigung.«

»Das Landemodul fliegt als Ganzes bis zur Barika«, sagte Algron. »Dadurch bleiben eure Biosignaturen weiterhin verschleiert.«

Ohne jegliche spürbare Erschütterung setzte das Beiboot auf einer Insel auf, von der aus die Kuppel der Barika gerade noch zu sehen war, wie ein Panoramaholo den Insassen zeigte. Eine Schlange aus dicht gedrängten Posbis führte unweit des Landeplatzes zum einige Hundert Meter entfernten Ufer und verschwand dort. Die Roboter in dieser Reihe bewegten sich allerdings nicht, sondern verharrten alle an ihrer Position.

»Was geschieht nun?«, erkundigte sich Rhodan erneut.

»Wir müssen ein wenig abwarten«, beschied Algron.

Nach einer Weile fragte Thora Rhodan da Zoltral: »Wie lange?«

»Drei Tage«, gab der Roboter zur Antwort.

Alle starrten ihn an.

»Drei Tage?«, vergewisserte sich Sud.

»Nun, das ist bereits die verkürzte Wartezeit«, erläuterte Algron. »In der Regel müssen alle Bakmaátu im Abstand von etwa zweihundert Terrajahren einmal zur Barika kommen und sich einem Plasmaaustausch unterziehen. Normalerweise beträgt die Wartezeit für dieses Habal sogar fünf Jahre und mehr.«

»Algron ...« Rhodan suchte nach Worten. »Für uns sind drei Tage keine Option. Du hast selbst auf einen zügigen Aufbruch gedrängt! Wir müssen so schnell wie möglich ins Kian kommen.« Um sicherzugehen, dass der Roboter ihn richtig verstand, schob er nach: »Also innerhalb der nächsten Stunden.«

Algron schwieg eine Weile, dann flackerte ein Licht an seinem Kopf. »In Ordnung«, verkündete er. »Wir müssen nun die Barika betreten. Der Termin meines Habal ist in einer Stunde.«

»Wie hast du das gemacht?«, staunte Sud. »Die Wartezeit von fünf Jahren auf eine Stunde zu verkürzen?«

»Ich habe Messwerte an Anich geschickt, die auf ein unmittelbar bevorstehendes Umkippen meiner Plasmakomponente hindeuten«, sagte Algron.

Sud grinste, wobei ihr Gesicht unter Schmerzen zuckte. Der Einsatz ihrer Heilkräfte laugte sie aus. »Geschickt! Du hast einen Taal-Notfall vorgetäuscht.«

»Korrekt«, bestätigte Algron.

 

Wenig später entstand eine halbrunde Öffnung vor ihnen. Gedämpftes Licht flutete herein. Eine lange, transparente und recht weite Röhre führte vom Ausstieg direkt ans Inselufer und schräg tiefer in Richtung der Barika. Die Wandungen glänzten feucht.

»Wir betreten die Barika unterhalb des Meeresspiegels«, kündigte Algron an.

Danton verließ das Landemodul mit einem sehr mulmigen Gefühl. Vor ihm lag nicht nur das Zentrum der gesamten Posbizivilisation. Vielmehr war er obendrein im Begriff, sich zur Stätte seiner letzten Ruhe zu begeben.

Er verharrte kurz und warf einen Abschiedsblick auf den offenen Himmel und die Welt ringsum. Absichtlich verzichtete er darauf, eins der zahlreichen Sensorsysteme zu verwenden, die ihm eine Wahrnehmung auch jenseits des Sichtvermögens eines menschlichen Auges erlaubten. Die Röhre war für einen so bedeutungsschweren Moment leider eine denkbar ungünstige Umgebung.

Ich habe in meinem Leben allerdings schon wahrhaftig genug gesehen, dachte er. Vielleicht ist ein eintöniger Tunnel da genau der richtige Abschluss.

Die anderen verließen das Beiboot weitaus zügiger. Ihre Erleichterung darüber, der belastenden Hyperstrahlung des Tesserakts zu entkommen, war deutlich zu spüren. Eine ovale Tonne mit zwei Metern Durchmesser schwebte dicht hinter dem Ausstieg des Landemoduls in der Röhre und schloss sich ihnen an. Darin lagerten NATHANS Geräte.

Rasch folgte Roi Danton seinen Gefährten, ehe sein Zögern auffiel.
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In der Kalotte der Barika entstand ein Durchlass. Ungehindert betraten sie das Allerheiligste der Posbis. Das Innere durchmaß mehrere Kilometer. Rotunden entlang der Außenwandung boten dicht an dicht gehenden, rollenden und schwebenden Maschinenwesen sicheren Boden. In der Mitte ragte Anichs Zentralzylinder auf, der sich vertikalaxial durch die gesamte Barikakugel zog. Zahllose Röhren und Vorsprünge gingen davon ab. Die Luft flirrte in einer weißblauen Farbe. Eine Kakofonie aus metallischem Rascheln, Klackern und Quietschen erfüllte die Luft.

Die Posbis bewegten sich in einer Reihe über die Rotunde vorwärts, sodass selbst für NATHANS Materialtonne genügend Platz blieb. Den Neuankömmlingen schenkten sie keinerlei Beachtung.

»Wir müssen zur Basis der Barika hinabsteigen«, sagte Algron und ging in entgegengesetzter Richtung an der Schlange entlang.

Nathalie Rhodan da Zoltral folgte den anderen mit gemischten Gefühlen und grübelte. Weshalb weigerte sich Roi Danton strikt, die Hilfe der Schwestern der Tiefe zu akzeptieren? Auf der einen Seite konnte Nathalie ihn gut verstehen, auf der anderen Seite ärgerte sie sich darüber.

Gewiss, die Schwestern hatten sich damals verhalten wie gewöhnliche Verbrecher, da gab es keine Ausreden. Und Nathalie gehörte dazu, hatte das Spiel der Schwestern mitgemacht, war bei Dantons ... ja, was war es? Überreden konnte sie es kaum nennen, was sie mit ihm getan hatten. Entführung traf eher zu. Sie selbst hatte also eine tragende Rolle bei einer Entführung gespielt.

Trotzdem. Weshalb verstand er nicht, dass es nun nicht um ihn und seine verletzten Gefühle ging? Toms Überleben stand auf dem Spiel. Wahrscheinlich hatte Danton nur Angst davor, selbst sterben zu müssen!

Nur ..., dachte sie. Nathalie war bewusst, dass sie ungerecht war. Er hat nur Angst vor dem Tod. Als gäbe es eine größere Angst! Was ist mit mir los? Bin ich so abgestumpft? Thomas ist zwar mein Bruder, aber darf Rois Leben für mich deshalb wirklich weniger zählen als das seine?

Nein! Seit sie die Barika betreten hatten, lastete ein Gefühl auf ihr, das nichts mit ihrem Geisteszustand zu tun hatte. Sie spürte Toms Präsenz mit einer Intensität, die sie nahezu erdrückte. Erinnerungen an ihren großen Bruder überspülten sie. Aber es waren keine schönen Reminiszenzen, dabei gäbe es mehr als genug davon. Stattdessen entsann sie sich lebhaft an Begebenheiten, wenn sie Thomas verletzt hatte oder ungerecht zu ihm gewesen war. Sie nahm kaum wahr, wie sie im Schlepptau der anderen immer tiefer in die Barika hinabstieg, während sich die umlaufende Balustrade stetig enger um den vertikalen Zentralzylinder der Kugel wand.

Sie gelangten in einen Bereich, der durch eine milchige Membran vom oberen Teil der Kuppel abgetrennt war. Dort unten hielten sich keinerlei aktive Posbis auf. Ähnlich einem Ammonitengehäuse war er in mehrere Abschnitte unterteilt. Alle grenzten an Anichs Zentralzylinder, der das gesamte Areal in bläulich weißes Licht tauchte. Halbtransparente Böden boten undeutliche Einblicke in darunter liegende Sektionen.

In einem Raum, der von einer Art ovalen Liege dominiert wurde, brachte Algron die Gerätetonne schließlich zum Stehen. Wände, Decke und Boden waren lückenlos mit einem Kristallteppich bedeckt. Rund um die Liege ragten größere Kristallformationen auf.

»Wir sind in einer geeigneten Habalkammer angekommen. Das dort ist eine Mentalsuperpositions-Injektorliege«, erläuterte Algron. »Diese MSI-Liegen dienen der Rejustierung von fehlerhaften Zerebralplasmaintegrationen. Wir können sie mithilfe von NATHANS Apparaturen so modifizieren, dass der Bewusstseinstransfer möglich ist.«

Die Vorderseite der Transporttonne löste sich auf, Tentakel sprossen aus der Innenwand und schoben NATHANS Gerätschaften heraus. Algron verband kristallene Stecker mit blütenkelchähnlichen Buchsen und schloss die mitgebrachte Technikausrüstung so an die Liege an. Bei jeder neu etablierten Verbindung erklang ein leises Klingeln. Neben verschiedenen Instrumenten, die eine für die lunare Hyperinpotronik typische, elegant geometrische Form hatten, gab es auch Gebilde, aus denen ein chaotisch anmutendes Gewirr von Leitungen und Schläuchen herauswuchs. Sobald alles entladen war, schnurrte der Transportbehälter zu einer faustgroßen Kugel zusammen und sank auf den Boden.

Nach einer Weile verkündete Algron: »Alles ist bereit.«

Danton bewegte sich auf die MSI-Liege zu.

»Wie wirst du mit Toms Bewusstsein zurechtkommen? Ihr habt euch schon ziemlich lange keinen Körper mehr geteilt«, fragte Thora Rhodan da Zoltral.

Danton schlug einen gleichmütigen Tonfall an. »Ich habe lange genug gelebt.«

»Wie meinst du das?«, mischte sich Perry Rhodan an.

Nathalie seufzte. Ihre Eltern waren manchmal schwer von Begriff. Sie nahm Danton die Antwort ab. »Der Vario-Robotkörper hat nur Raum für ein einziges Bewusstsein.« Als wäre damit alles gesagt, wandte sie sich an Danton. »Roi, ich möchte wirklich die Technik der Schwestern der Tiefe hinzunehmen! Ohne sie ist das Risiko viel zu hoch! Das macht es auch für dich ...«

»Niemals!«, protestierte Danton. Er kletterte auf die schalenförmige Liege.

»Moment!«, sagte Rhodan. »Roi, ich bin davon ausgegangen, dass ihr den Vario-Fünfhundert zusammen bewohnen könnt, bis wir eine bessere Lösung gefunden haben. Davon, dass du dich opferst, war nie die Rede!«

»Ich halte Kaffee für eine hervorragende Idee!«, krähte Algron in diesem Augenblick. Alle starrten den Posbi entgeistert an. Er drehte sich im Kreis, gab ein lautstarkes Heulen von sich und raste aus dem Raum.

»Was war das denn?«, fragte Sud.

»Haltet ihn auf!«, rief Danton. »Ohne ihn können wir den Transfer nicht starten!«

Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Sud nahmen die Verfolgung auf. Nathalie blieb bei Danton zurück.

 

Für Nathalie war es selbstverständlich, bei dem Franzosen Wache zu halten. Wenngleich es für die Totenwache hoffentlich zu früh ist, dachte sie. Sie war es ihm schuldig, fand sie. Immerhin war es in beträchtlichem Maße ihr zu verdanken, dass der vor mehr als siebenhundert Jahren geborene Danton noch lebte, und dass er dafür einen Preis gezahlt hatte, der vielleicht zu hoch gewesen war. Sie konnte ihn nicht alleinlassen.

Sollte sie nun die Hilfsgeräte der Schwestern der Tiefe holen? Egal was Danton davon hielt?

Es geht zwar nicht um ihn, es geht um Thomas, grübelte sie. Aber habe ich mein Recht auf diese Entscheidung nicht verwirkt wegen all dem, was wir Roi angetan haben? Andererseits – sterben muss er auf jeden Fall, und er will sich ja freiwillig für Tom opfern. Mithilfe der Schwestern könnten wir zumindest sicherstellen, dass sein Opfer nicht umsonst gewesen ist!

Sie ließ ihren Blick über den glatten Metallkörper wandern, der auf der Liege ruhte. Danton hatte seine Teleskopextremitäten mittlerweile alle wieder eingefahren, sodass er sich nur noch als eine Art riesiges Ei präsentierte. Zur Hälfte war er zudem bereits in ein Gespinst aus haarfeinen Kabeln eingesponnen. Winzige Saugnäpfe hefteten sich selbsttätig auf seine glänzende Roboterhülle.

Angenommen, sie beschloss, die Apparaturen und die Infusionslösung der Schwestern zu holen, die den Erfolg des vorgesehenen Bewusstseinstransfers gewährleisten konnten. Dazu musste sie einen distanzlosen Schritt wagen und auf einen Stützpunkt der Schwestern der Tiefe wechseln.

Aber war sie dazu wirklich noch in der Lage? Sie wusste es nicht. Und wenn ich versage? Wie so oft türmten sich ihre Zweifel wie ein Gebirge über ihr auf. Eine Lawine drohte sie zu erschlagen.

Ehe sie sich weitere Gedanken machen konnte, erregte ein Blinken ihre Aufmerksamkeit. Die Kabel, an die Danton angeschlossen war, glommen unvermittelt in allen Farben des Spektrums auf. Gleißende Funken, die wie Kolonnen aus Glühwürmchen anmuteten, wanderten durch Leitungen, die von Anichs Zentralzylinder zur MSI-Liege verliefen.

»Roi! Du darfst den Transfer nicht jetzt schon einleiten!«, rief Nathalie. »Warte!«

Es gab keine Reaktion – sie war sich nicht mal sicher, ob Danton sie überhaupt hörte. Wenn er seine Externsensoren bereits abgeschaltet hatte, um sich auf die Prozedur zu konzentrieren, nahm er nichts mehr von seiner Umwelt wahr. Das Licht in den dünnen Kabeln pulste und erinnerte mehr und mehr an einen Herzschlag. Wellen in sämtlichen Regenbogenfarben wanderten über die Kristallwandungen der Habalklause. In einer weniger kritischen Situation wäre es ein Anblick von hypnotischer Schönheit gewesen.

Nathalie aktivierte das Kommunikationsmodul ihres Multifunktionsarmbands. »Mom! Dad! Sud! Kommt zurück, Roi leitet die Transferprozedur ein! Er wird sterben!«

Sie trat an die Liege und legte ihre Hand auf die einzige noch freie Stelle des eingesponnenen Robotkörpers. Das Metall fühlte sich kalt und hart an. Dennoch bildete sich Nathalie Rhodan da Zoltral ein, Dantons Herzschlag darunter zu spüren. Roi Danton, der Revolutionär aus dem achtzehnten Jahrhundert, geköpft von den Fanatikern seines eigenen Volksaufstands, starb unter ihren Händen.

Perry Rhodans Stimme drang aus ihrem Armbandgerät und riss sie aus ihren Gedanken. »Nathalie! Wir haben etwas gefunden. Du musst kommen!«
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»Roi hat den Transfer eingeleitet«, rief Nathalie Rhodan da Zoltral in ihr Multifunktionsarmband. »Ich kann nicht weg.«

»Er hat den Transfer eingeleitet?« Perry Rhodan klang entgeistert.

»Ja! Ich weiß nicht, wie ich ihn aufhalten soll.«

Algrons Stimme ertönte. »Das ist kein Problem. Die erste Phase besteht nur aus Synchronisation. Wir haben ausreichend Zeit, bis die eigentliche Induktion gestartet wird. Erst dann ändert sich der Zustand der mentalen Energien im hochfrequenten Hyperenergiespektrum.«

»Algron ist bei euch?«, fragte Nathalie. »Deswegen soll ich aber nicht kommen, nehme ich an.«

»Wir haben ihn gefunden, ja. Und nein, er ist nicht der Grund«, bestätigte Rhodan. »Ich habe unsere Position und die Route hierher an deine Anzugpositronik übermittelt.«

Nathalie blickte auf Roi Dantons Metallkörper. »Bitte warte auf uns«, flüsterte sie. »Ich darf dich nicht allein sterben lassen. Nicht nach dem, was ich dir angetan habe.«

Die Positronik ihrer Einsatzmontur wies ihr den Weg durch Anichs Hallen. Sie kam an zahlreichen Nischen vorbei, in denen Posbis unterschiedlichster Bauart standen. Einige waren an leuchtende Leitungen angeschlossen, die jenen an Dantons MSI-Liege glichen. Andere schienen einfach nur an der Wand zu lehnen. Alle machten den Eindruck, desaktiviert zu sein.

Nathalie bemerkte, dass die Verwirrung, die ihre Gedanken zuvor gelähmt hatte, von ihr abfiel. Sie fühlte sich wieder normal – weder depressiv noch manisch. Diesen Zustand muss ich beibehalten, dachte sie und wusste zugleich genau, dass ihr das letztlich doch nicht gelingen würde. Oder zumindest das Beste daraus machen, solang er anhält ...

Nachdem sie mehrere Segmente des Habalklausenareals durchquert hatte, erreichte sie den Saal, in dem sich die anderen aufhielten. Der Raum unterschied sich von den vorigen Segmenten: Anstelle von zahlreichen Nischen oder einer einzelnen Liege standen dort mehr als zwei Meter hohe Zylinder an den Wänden. Thora Rhodan da Zoltral, Perry Rhodan und Sud hatten sich vor einem dieser Zylinder versammelt. In einiger Entfernung stand Algron auf einem Bein und malte mit dem anderen Kreise in die Luft.

Rhodan drehte sich zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck war sehr ernst. »Komm!«, sagte er.

Nathalie trat zu ihnen. Die vordere Abdeckung des Zylinders war beiseitegefahren, die Wölbung einer aus transparentem Material bestehenden Röhre gewährte den Blick in den Innenraum.

Nathalie stockte der Atem. In dem Behälter schwebte, gehalten von einer Art Gel, eine menschliche Gestalt.

Nathalie trat näher heran. Spielten ihre Sinne ihr einen Streich? »Ist das ... Das ist ...« Sie brachte kein Wort mehr heraus.

Thora legte eine Hand auf den Arm ihrer Tochter. »Ja.«

Die Gestalt war Thomas Rhodan da Zoltral, ihr Bruder. Tom, dessen Bewusstsein in Anich aufgegangen und teils auf unzählige Posbis aufgesplittert war.

»Wieso ist Toms Körper hier?«, fragte Nathalie. Völlig unvorbereitet wurde sie von einer Woge aus Zorn erfasst. Sie ruckte herum und trat auf den Posbi zu. »Algron!«

Mit jedem Schritt wuchs die Wut in ihr, und es fühlte sich gut an. Die lähmende Schwere war verschwunden, ebenso wie das unbegründete Überlegenheitsgefühl. Die Gelassenheit, die darauf folgte, war angenehm und richtig gewesen, aber nichts im Vergleich zu dem, wie sie sich nun fühlte. Es war berauschend. Endlich spürte sie wieder eine schier grenzenlose Kraft, die scheinbar unbegrenzte Energie einer manischen Phase, und sie befeuerte ihre Empörung über den Posbi.

»Du hast die ganze Zeit davon gewusst!«, fuhr sie das Maschinenwesen an. »Wir waren dabei, Roi zu opfern, während du längst informiert warst, dass Toms Körper hier unten ist!«

Algron gab eine Melodie von sich, die Nathalie entfernt an ein Kinderlied erinnerte.

»Du singst?« Sie schnappte nach Luft. Sie hatte gute Lust, den Posbi mit einem Tritt durch den Raum zu schleudern, und sie fühlte sich dazu absolut in der Lage. Ihren ganzen Zorn würde sie dort hineinlegen.

Aber sie beherrschte sich. Algron wechselte das Standbein, als ginge ihn das alles nichts an.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du willst mich auf den Arm nehmen!«, rief sie.

»Nathalie ...« Thora trat einen Schritt vor.

Nathalie wirbelte zu ihrer Mutter herum. »Mom, lass mich! Diese Erklärung ist er mir schuldig. Auch wenn er so tut, als habe er mit all dem nichts zu tun.«

Sie drehte sich wieder Algron zu. Am liebsten hätte sie ihn am Kragen gepackt, aber das war bei dessen Kastenkonstruktion nicht möglich.

»Du bist ein Posbi. Du weißt genau, was in Anich vor sich geht. Du weißt von Toms Verbleib. Hör auf mit deinen Kinderspielchen, oder ich reiße dir jedes Kabel einzeln aus dem Leib! Rede! Weshalb wissen wir nichts davon, dass Toms Körper noch existiert?«

»Ich fürchte, Algron kann dir nicht antworten«, sagte Sud. »Er hat ein Problem.«

»Ein Problem?«, fauchte Nathalie. »Das schützt Algron nur vor, um mir nicht zu antworten! Er ...«

»Warte, Nathalie.« Rhodan unterbrach seine Tochter mit sanfter, aber bestimmter Stimme. »Was für ein Problem, Sud?«

»Du erinnerst dich, wie mühelos wir die Kontrollen der Fragmentraumer beim Endanflug auf Pharaduat bestanden haben? Und dass Algron die Wartezeit von fünf Jahren auf eine Stunde verkürzen konnte?«, erläuterte Sud. »Das geschah nicht, weil Algron einfach freundlich gefragt hat.«

»Natürlich nicht. Er hat vorgegeben, dass sein Zerebralplasma dringlich getauscht werden müsse«, sagte Rhodan.

»Ganz genau, wegen der Infektion mit dem Taalvirus, die das Posbiplasma seit Jahrtausenden plagt. Er hat den Wachschiffen mitgeteilt, dass er ein akutes Problem damit habe. Aber lediglich mit der bloßen Behauptung konnte er nicht erfolgreich sein. Er hat es nicht nur vorgetäuscht.«

Nathalie hob eine Hand. Sie hatte sich wieder im Griff. Ihr Zorn war aber nicht verraucht, sondern gloste weiter in ihrem Innern, um jederzeit mit neuer Wucht aufflammen zu können. »Moment. Du meinst, er hat ...«

»Ja, er hat sich selbst infiziert«, bestätigte Sud.

»Er hat sich selbst ...« Nathalie fühlte sich, als habe jemand ihr mit der Faust in den Magen geschlagen. »Er hat sich selbst mit diesem Wahnsinn infiziert?«

»Besser gesagt: Er hat die Erkrankung intensiviert«, sagte Sud. »Infiziert ist das Plasma ohnehin. Nun leidet er obendrein unter den Auswirkungen einer akuten ... wir würden es vielleicht Entzündung nennen. Das Taalvirus löst Verhaltensänderungen aus. Deswegen ist er plötzlich aus dem Habalraum gelaufen. In seiner Verwirrung ist er dann wohl hier gelandet. Vermutlich, weil Thomas gerade besonders präsent in seinen Gedanken ist.«

»Dass Taal den Verstand angreift, wissen wir«, unterbrach Nathalie sie. Sie blickte kurz zu Algron, der mit den Armen komplizierte Gesten machte, deren Sinn sich ihr nicht erschloss. »Aber das ist Selbstverstümmelung! In etwa so, als würden wir absichtlich das eigene Gehirn schädigen!«

»Das hat er für uns getan«, äußerte Perry Rhodan. »Damit wir zu Anich durchkommen.«

»Und dann hat er euch zu Tom geführt.« Nathalie war fassungslos. »Das war vermutlich gar nicht seine Absicht. Er hat es vielleicht bloß getan, weil er besonders stark an Thomas gedacht hat – daran, dass er uns nichts von seinem Verbleib gesagt hat. Letztlich hat er sich selbst verraten!« Der Zorn in ihr schwoll erneut an. »Wie praktisch, dass er ausgerechnet jetzt verwirrt ist und unsere Fragen nicht beantworten kann. Können wir überhaupt sicher sein, dass er uns nicht nur ein Schmierentheater vorführt?« Sie starrte Algron an, der seine Arme eng an den Körper legte, die Beine einknickte und wie ein kleiner Hund zu ihr aufsah. Sie verspürte den starken Drang, ihm den Kopf vom Rumpf zu reißen. Ein Teil von ihr genoss das Gefühl. »Außerdem hat er sich bis vorhin noch ganz normal verhalten – zumindest so, wie es für ihn normal ist.«

Sud schüttelte den Kopf. »Er macht uns ganz sicher nichts vor. Er hat lichte Momente, wenn ich ihm dabei helfe.«

Nathalie schnaubte. »Ach, hat er die? Na schön. Wir müssen sofort zu Roi zurückkehren und die Synchronisation anhalten! Und wir müssen Toms Körper mitnehmen. Ich werde ihn nicht hier zurücklassen.«

»Wir auch nicht«, stimmte Thora ihr zu. »Aber dafür brauchen wir Algrons Hilfe. Sud ...«

»Ja, ich helfe ihm.« Vorsichtig trat das Mentamalgam nah zu dem Roboter. Sanft legte sie die Hände auf seinen Körper.

»Algron«, fragte sie leise. »Kannst du mich hören?«

Ein Zittern lief durch das Maschinenwesen. Langsam richtete sich Algron wieder auf. Der Kopf, den er eben noch hochgereckt hatte, senkte sich. »Dreiundachtzigfünf ... Einsnulleins ... Identifikation ... Umgebungsvariablen ... justiere Parameter ... Störung ... Störung ....«

Nathalie gesellte sich zu den beiden. »Algron, verstehst du uns?«, fragte sie.

»Natürlich«, kam die Antwort.

»Seit wann wusstest du, dass Toms Körper hier ist?«

»Zeit ist relativ«, antwortete Algron. »Sie ist nicht linear. Daher kann ich die Frage ...«

»Unsinn!«, rief Nathalie. »Ich sorge höchstpersönlich dafür, dass das Taalvirus besonders lange braucht, um deinen Verstand aufzufressen, wenn du uns keine klaren Antworten gibst.«

»Nathalie ...«, setzte Sud an.

Nathalie ließ sie nicht zu Wort kommen. »Nein! Das meine ich ernst. Antworte, Algron!«

Der Roboter surrte, dann klackte etwas in seinem Innern. »Schon immer.«

»Schon immer?«, wiederholte Nathalie.

»Seit er bei Anich ist.«

»Du hast uns also belogen!«

»Das ist inkorrekt.« Der Posbi rückte dichter an Sud heran, die ihre Hände weiterhin an seinen Körper hielt. »Ich habe nicht gelogen. Das Zurückhalten von Informationen konstituiert nicht den Tatbestand der Lüge.«

»Oh doch!«, erwiderte Nathalie kalt.

»Nein. Die Informationen nicht zurückzuhalten, hätte eine erhöhte Gefahr falscher Entscheidungen zur Folge gehabt.«

»Und doch bleibt es eine Lüge. Du hast unser Vertrauen missbraucht.« Nathalie spürte, dass Algron noch immer nicht die ganze Wahrheit sagte, und es machte sie rasend.

»Ich habe es nicht missbraucht. Ich habe Wahrscheinlichkeiten berechnet und gegeneinander abgewogen. Auf dieser Grundlage habe ich die bestmögliche Entscheidung getroffen.«

»Deinetwegen wäre Roi fast gestorben ... und stirbt vielleicht noch! Du hast mit seinem Leben herumgerechnet!«

»So ist es. Alle logisch denkenden Wesen berechnen. Ständig. Ich bin allerdings besser darin als organische Lebensformen. Roi Danton hat mir einen ähnlichen Vorwurf gemacht, aber ich kann ihn nicht bestätigen.«

Für einen Augenblick verschlug es Nathalie die Sprache. Dann schlussfolgerte sie: »Du hast Rois Leben mit dem von Thomas verrechnet. Roi hat verloren.«

»Falsch. Roi Danton hat gewonnen. Nehmen wir an, dass Gewinnen und Verlieren gültige Kategorien sind. Er hätte das größte Opfer bringen können und kann es noch immer. Sein Leben für das seines besten Freunds eintauschen, und zwar buchstäblich. Philosophisch gesehen ist das ein Gewinn.«

»Philosophisch? Du hast ihm die Möglichkeit genommen, eine eigene Wahl zu treffen«, widersprach Nathalie. »Das ist reine Hybris. Aus irgendeinem Grund bist du also zu dem Schluss gekommen, dass Roi sterben darf. Schön und gut – aber deine Logik erschließt sich mir nicht. Denn Toms Körper ...«

Ein Aufschrei unterbrach sie. Sud starrte auf ihr Multifunktionsarmband, über dem eine holografische Textnachricht schwebte. »Wir müssen sofort zu Roi. Die Synchronisation ist bald beendet! Wenn danach die Transformation der mentalen Superposition erst mal eingeleitet worden ist, schwebt Roi in höchster Lebensgefahr!«

Nathalie versetzte Algron einen Faustschlag von oben auf seinen Kopf. »Wir reden später weiter. Jetzt sag uns die Wahrheit: Wir müssen Toms Körper mitnehmen, ohne dass er Schaden nimmt. Ist das möglich?«

»Selbstverständlich«, bejahte Algron.

Dicht gefolgt von Sud, ging er zu dem Zylinder. Vor seinen Armen flimmerte etwas auf, vermutlich eine Art holografische Steuerkonsole. Nach einigen Sekunden gab der Zylinder ein Zischen von sich, eine Reihe schnalzender Geräusche ertönte, und der transparente Zylinder kippte im Zeitlupentempo aus seiner hellblauen Fassung.

Selbstverständlich! Nathalies Gedanken rasten. Es ist so verdammt einfach für ihn, als wäre es nichts Besonderes. Aber was erwarte ich auch anderes? Algron ist eine Maschine. Sie berichtigte sich. Nein, er ist eben nicht einfach eine Maschine. Er ist ein Posbi. Er hat Verstand. Er trägt verdammte Verantwortung für seine Taten! Auch wenn er uns vorspielt, er wäre ein unschuldiger Roboter.

»Nathalie?«

Sie zuckte zusammen. Neben ihr stand Thora.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte die Arkonidin.

»Ja!« Nathalie merkte selbst, dass ihre Antwort zu schnell kam, ihre Stimme viel zu hell klang, aber sie konnte sich nicht bremsen. »Das ist doch großartig, wir haben Thomas! Wir können Roi retten! Das ist hervorragend! Alleswirdgutund ...«

»Nathalie!« Thora Rhodan da Zoltral legte ihr eine Hand auf den Arm. »Atme!«

Nathalie zwang sich, innezuhalten. Vier Mal einatmen. Vier Sekunden halten. Vier Mal ausatmen. Und wieder von vorn. Die Welle aus ungebändigter Energie, die sie überflutet hatte, verebbte. Ihr Atem beruhigte sich. Zumindest für den Moment. Denn ihre Gedanken rasten weiterhin.

Der zylindrische Tank schwebte mittlerweile auf Hüfthöhe horizontal vor ihnen und setzte sich so schnell in Richtung Ausgang in Bewegung, dass sie ihm im Laufschritt folgen mussten.

»Wir müssen schneller sein! Roi braucht uns«, drängte Nathalie.

»Das Zeitbudget ist ausreichend«, sagte Algron.

»Nein«, widersprach sie.

»Nathalie. Wir sind schnell genug«, sagte Sud. »Algron belügt uns nicht – diesmal wirklich nicht.«

»Wir können Algron nicht trauen!«, mahnte Nathalie Rhodan da Zoltral. Ihrem Gefühl nach bewegten sie sich wie in Zeitlupe. »Wir müssen schneller sein!«

Wir sind schnell genug, befand ihr Verstand. Unsere Geschwindigkeit ist nicht das Problem. Aber ich bin in einer manischen Phase! Das Verrückte war, das sie das zwar wusste, aber dennoch kaum etwas dagegen tun konnte. Atme!

Mit großer Mühe gelang es ihr, zu schweigen und den anderen zu Dantons Transferkammer zu folgen. Sie würden rechtzeitig kommen. Sie würden Roi Danton retten. Sie würden Thomas retten. Beide würden leben.

Ganz sicher.
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Nathalie Rhodan da Zoltral eilte den anderen voran zu der MSI-Liege mit Roi Danton. »Brich die Prozedur ab! Wir haben Toms Körper gefunden! Du musst dich nicht opfern.«

Sie hatte keine Ahnung, ob er sie hören konnte. Aufgeregt blickte sie über das Gewirr aus leuchtenden Kabeln.

»Warte«, sagte Sud, nachdem Nathalie die Hand auf zwei Kabelstränge gelegt hatte. Das Mentamalgam begleitete Algron zur Liege und konzentrierte sich, während ihre Hände langsame Kreise über dem Posbi beschrieben.

Nathalie schürzte die Lippen. »Du vertraust ihm?«

»Uns bleibt keine andere Wahl«, stellte Sud klar.

»Algron«, sagte Nathalie leise zu dem Posbi. »Ich warne dich. Ich verschrotte dich, wenn du uns hintergehst.«

»Und ich helfe dir dabei«, fügte Thora Rhodan da Zoltral hinzu.

Ein kläglicher Ton drang aus dem Kastenkörper.

Die Lichteffekte wurden hektischer. In den Kristallarealen ringsum entstanden saphirfarbene und rubinrote Inseln. Nathalie rätselte, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

»Roi«, sagte Perry Rhodan. »Ich weiß nicht, ob du uns hören kannst. Falls ja, höre auf Nathalie. Du musst nicht sterben. Lass Thomas in seinen eigenen Körper zurückkehren.«

Nach einer Weile wurden die Lichter des Kabelgespinsts, das den Vario-500 eingehüllt hatte, schwächer, und die Datenleitungen zerfielen zu Staub. Ihre Farben verblichen und wichen der eines weißen Opals. Aus dem Ovoid fuhren ruckartig zwei Arme und Beine heraus. Mühsam, als wäre er aus einem tiefen Schlaf gerissen worden, richtete sich Danton auf.

»Sud«, rief Nathalie über die Schulter. »Wir brauchen dich!«

»Ich bin ... in Ordnung«, erklang Dantons Stimme. Im oberen Bereich des nur einen halben Meter hohen Rotationsellipsoids leuchtete ein Paar augenartige Sensoren auf. »Weshalb habt ihr mich auf meinem letzten Weg aufgehalten? Meine Entscheidung steht fest. Ich habe lange genug gelebt.«

Rhodan schilderte ihre Entdeckung.

Danton schwenkte seine Teleskopbeine über die Kante der Liege, sprang herunter und stakste auf den Zylinder zu, in dem bewegungslos der Körper von Thomas Rhodan da Zoltral ruhte. »Das ist unglaublich!«, sagte er!

Auch ein Roboterleib hatte Körpersprache – jedenfalls machte Danton auf Nathalie den Eindruck, er sei von Toms Anblick überwältigt. Seine Gefühle erschienen ihr mindestens ebenso stark wie ihre, als sie das Innere des Zylinders zum ersten Mal gesehen hatte.

Das ist wenig erstaunlich, dachte sie. Immerhin hat er diesen Körper einst mit Tom geteilt. Auf ihre Art sind die beiden ebenso Geschwister wie Thomas und ich. Vielleicht sogar mehr.

»Die Frage ist nur, wie wir ihn in seinen Körper zurückholen können«, sagte Rhodan.

Alle Blicke richteten sich auf Algron. Der Posbi stand neben der Liege. Jedes seiner Maschinensegmente zitterte heftig. Sud legte ihm abermals ihre Hände auf. Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn. »Ich schaffe es kaum noch, ihn zu stabilisieren«, brachte sie hervor.

»Algron! Reiß dich zusammen«, ermahnte ihn Nathalie. »Sorg dafür, dass Toms Bewusstsein aus Anich in seinen angestammten Körper zurückkehrt!«

»Meinstmeinstmeinst ...«, drang es aus dem Posbi. Er hielt kurz inne. Das Zittern wurde schwächer, dafür schwankte sein Kopf wie auf einem Wackelbrett. »Meinst du, das hätten wir nicht versucht?«, quäkte er.

»Was soll das heißen?« Nathalie spürte, wie ihr Zorn erneut anschwoll. »Was habt ihr schon versucht?«

Algron lief erratisch im Kreis, sodass Sud kaum Schritt halten konnte. »Natürlich, natürlich, natürlich ...« Etwas knatterte in seinem Innern. »Natürlich haben wir versucht, Thomas Rhodan da Zoltral aus Anich herauszulösen, nachdem wir bemerkt hatten, dass er in das Zentralplasma übergewechselt war. Schon bei den ersten Anzeichen, dass er sich zunehmend auf Anichs Gesamtmasse verteilt, fand der erste Versuch statt. Und nachdem wir bemerkt haben, dass die mit seinen Mentalfragmenten infizierten Bakmaátu psychotische Symptome entwickelten, haben wir es erneut versucht. Thomas Rhodan da Zoltral ist ein Problem, eine Gefahr. Selbstverständlich wollten wir ihn in seinen Körper zurückleiten.«

»Und weshalb hat das nicht funktioniert?« Nathalies Argwohn verstärkte sich. »Ihr habt genügend Zeit gehabt, ihr verfügt über die erforderliche Technologie, und wenn es zu einem schweren Fehlschlag gekommen wäre, gäbe es wohl kaum noch Toms Verstand – oder seinen Körper.«

Algron blieb so abrupt stehen, dass Sud fast in ihn hineingerempelt wäre. »Wir hatten beinahe Erfolg damit gehabt.«

»Aber?«, bohrte Nathalie nach.

»Aber es ging nicht. Wir waren mehrmals nah daran, es zu schaffen. Jedes Mal war es, als würde er uns im letzten Moment entwischen. Ihr würdet vielleicht sagen: wie ein Fisch, der einem durch die Finger schlüpft.«

»Noch etwas, was du uns verschwiegen hast!«, rief Nathalie. »Du gibst also zu, dass eure Gerätschaften erwiesenermaßen unzureichend sind, um sein Bewusstsein zurückzutransferieren! Wir mussten bisher davon ausgehen, dass wir zumindest eine Chance haben.«

»Ich konnte es euch nicht sagen. Sonst hättet ihr gewusst, dass der Körper von Thomas Rhodan da Zoltral doch noch bei Anich ist. Die Wahrscheinlichkeit ...«

»Hör auf mit deinen Wahrscheinlichkeiten!«, unterbrach ihn Nathalie. »Du hättest ...«

»Sie ist nicht unzureichend«, fiel ihr Dantons Stimme ins Wort. »Die Posbiapparaturen sind für einen Bewusstseinstransfer ausreichend. Nicht risikolos, aber ausreichend. Da bin ich mir sicher.«

»Und weshalb hat es dann nicht funktioniert?«, wunderte sich auch Thora.

»Das ist die Frage. Während ich auf der MSI-Liege war und die Synchronisation lief, konnte ich mich bereits mit Toms Bewusstsein verbinden. Ein wenig nur, aber genug, um in mir einen Verdacht auszulösen.«

»Einen Verdacht?«, fragte Nathalie irritiert. »Konnte Tom dir enthüllen, was nicht funktioniert hat und weshalb er nicht in seinen Körper zurückkehren konnte?«

»Ja und nein. Wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, weiß Tom sehr genau, weshalb es nicht geklappt hat. Kurz gesagt: Er wollte nicht zurück.«

»Er ... was?« Nathalie starrte Danton verdattert an. »Er wollte nicht?«

»Den Verdacht habe ich zumindest«, bestätigte Danton. »Während der Synchronisation hielt ich seinen Widerstand anfangs für verständliche Ablehnung. Weil Tom nicht wollte, dass ich mich für ihn opfere. Und er sich deshalb gegen die Übertragung wehrt. Aber demzufolge, was Algron geschildert hat, hat er sich vermutlich schon früher dagegen gesträubt.«

»Das könnte durchaus stimmen«, bemerkte Sud. Nathalie erinnerte sich, dass ihr Sue-Anteil bereits mindestens zweimal aus ihrem Körper geholt und zurückgeführt worden war. Ihr waren die technischen Problematiken des Verfahrens genauso vertraut wie Danton. »Wenn Tom sich gegen einen Bewusstseinstransfer sperrt, ist der Prozess kaum noch möglich. Das erklärt, weshalb es sogar den Posbis nicht gelungen ist. Und mittlerweile dürfte Thomas in Anich so verankert sein, dass gegen seinen Willen erst recht nichts mehr zu machen ist.«

»Jetzt sind wir aber hier«, sagte Rhodan. »Vielleicht gelingt es uns, ihn umzustimmen.«

»Der Gedanke ist nicht abwegig«, pflichtete Danton ihm bei. »Die Verbindung, die ich während der Synchronisation zu Tom aufgebaut hatte, könnte uns dabei helfen.«

»Wir müssen uns beeilen«, drängte Sud. »Ich kann Algron nicht mehr lange ... Ihr wisst schon. Wir müssen Toms Körper ohne weitere Verzögerung ankoppeln.«

Der Zylinder war währenddessen zur und über die MSI-Liege geschwebt, schien gerade mit ihr zu verschmelzen, und seinen Inhalt freizugeben. Sofort wurde der Körper von einem Wust aus Kabeln und Leitungen eingesponnen.

Algron taumelte zurück, stieß ein Pfeifen aus und machte sinnlose Gesten.

Sud konnte sich vor seinen ziellos zuschnappenden Greifklauen gerade noch in Sicherheit bringen. »Algron muss das Habal, den Plasmaaustausch, so schnell wie möglich vollziehen. Die Taalinfektion breitet sich rasant in ihm aus. Meine Kräfte reichen kaum noch, um sie länger einzudämmen!«

Nathalie blieb stur. »Erst wenn Tom wieder da ist.«

Sud starrte sie an. »Das wäre Algrons Todesurteil. Er hält nicht mehr lange genug durch!«

Wäre das nicht eine gerechte Strafe?, dachte Nathalie. Er wollte Roi ohne Grund über die Klinge springen lassen. Mindestens genauso schlimm ist, dass er die Existenz von Toms Körper vor uns geheim gehalten hat! Sie hielt inne. Nein, so bin ich nicht. Egal was Algron getan hat, diese Rache hat er nicht verdient.

»Sei gnädig«, bestätigte Rhodan ihre Zweifel. »Thomas ist zwar unser Sohn und dein Bruder. Aber Zorn ist kein guter Ratgeber, Nathalie. Das ist Rache auch nicht. Außerdem brauchen wir Algrons Hilfe, wenn wir hier wieder rauskommen wollen. Niemand von uns kann einen Tesserakt steuern, geschweige denn die Blockadewälle der Fragmentraumer durchbrechen.«

Danton fügte hinzu: »Ich bin mir sicher, dass ich die MSI-Liege inzwischen ebenfalls bedienen kann, auch ohne Algrons Unterstützung. Die Systeme meines Robotkörpers kommen gut damit zurecht.«

»Dann bringt Algron weg!«, rief Nathalie. »Aber falls Thomas etwas passiert, werde ich den Posbi persönlich zur Verantwortung ziehen.«

Rhodan sah sie auf eine seltsame Art an. In seinem Blick lag etwas, das sie mit einem Schlag ernüchterte. War es Befremden? Oder gar eine böse Vorahnung?

Er kennt Rois Geschichte. Vielleicht erinnert er sich daran, was wir Schwestern ihm angetan haben. Dad wünscht niemandem ein solches Schicksal, nicht mal einem verlogenen, rücksichtslosen Posbi.

»Nun geht schon«, fügte sie schwach hinzu.

Sud eilte mit Algron davon.

»Toms Körper ist vorbereitet«, verkündete Danton.

»Du brauchst ganz sicher keine Hilfe von Algron?«, vergewisserte sich Perry Rhodan.

Danton trat an die Liege und verband zwei seiner Gliedmaßen mit kristallähnlichen Vorsprüngen der Transferapparatur. »Ja. Ab hier ist es machbar.«

Thora schüttelte den Kopf. »Bevor wir damit anfangen, müssen wir wissen, weshalb Tom sich sträubt. Unkenntnis birgt unnötige Risiken. Vielleicht macht es die Mentalstrukturübertragung sogar unmöglich.«

»Aber wie wollen wir das anstellen?« Nathalie musterte den mittelaxialen Zentralzylinder der Barika, der von Schlieren in verschiedenen Blautönen durchzogen wurde. »Über die Posbis geht das nicht. Sie sind in ihrer Psychose gefangen.«

»Da weiß ich vielleicht einen Ausweg«, sagte Danton.

»Was meinst du?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral.

»Dank der ... Berührung mit Toms Bewusstsein kann ich versuchen, mit ihm zu kommunizieren. Zumindest als eine Art Medium könnte ich für ihn handeln.«

Das weckte Hoffnung in Nathalie Rhodan da Zoltral. »Wäre das möglich?«

»Vielleicht. Wir müssen es versuchen.« Roi Danton vernetzte sich mit Anich. Für eine Weile geschah nichts.

Sud kehrte zurück. »Algron wird für den Plasmaaustausch ... Was tut Roi da?«

Ehe die anderen antworten konnten, hörten sie die Stimme von Thomas Rhodan da Zoltral.

»Hallo, Mom. Hallo, Dad.«
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»Tom!«, riefen Thora Rhodan da Zoltral und Perry Rhodan gleichzeitig.

»Mom, Dad, ich spreche durch Roi. Aber ich kann nicht auf Fragen antworten. Lasst mich erzählen, was mit mir geschehen ist ...«

 

... Da waren Kristalle und ein gleißendes, weißes Licht, so rein, dass kein einziges Staubkorn darin schwebte. Thomas Rhodan da Zoltral war bei NATHAN gewesen, in den Tiefen der Lunar Research Area, und er war nicht allein gekommen: In seinem Kopf – ihrem gemeinsamen Kopf – existierte auch Roi Danton. Vor ihnen schwebte reglos die eiförmige Hülle des Vario-500 mit ausgestreckten Gliedern, wodurch sie stark an einen auf dem Rücken liegenden Käfer erinnerte.

Danton diskutierte gerade mit NATHAN. Denn NATHAN wollte ihn in diesen Roboterkörper transferieren. Wie ein Unbeteiligter hatte sich Tom NATHANS Schauergeschichten über die bevorstehende Symaios angehört und hätte beinahe über den angeblichen Optimismus der Hyperinpotronik gelacht, während sie von vierzehn Prozent Erfolgswahrscheinlichkeit redete. Besonders zynisch fand Thomas, dass NATHAN wie selbstverständlich von der Vernichtung der gesamten bekannten Welt sprach, mit Ausnahme von Perry Rhodan sowie einigen wenigen weiteren Auserwählten, und sogar für sich selbst keine sichere Überlebenschance veranschlagte. Wie hoch würden da wohl Toms Chancen in seinem biologischen Körper stehen?

Er betrachtete den Metallkäfer vor sich und beschloss, dass die Gefangenschaft in einem Roboterkörper vermutlich weniger erstrebenswert war als ein rasches Ableben.

Kaum hatte Danton eine unvorsichtige Bemerkung gemacht, die seine Zustimmung zu NATHANS Plan signalisierte, schritt die Hyperinpotronik zur Tat.

Von einem Augenblick auf den anderen war Tom in seinem Körper allein. Etwas, das seit seiner Geburt bis zur Aufnahme von Dantons Bewusstsein selbstverständlich gewesen war, überwältigte Thomas nun wie ein völlig neues Gefühl. Da war keine Erleichterung, nur ein Schwindel, der ihn in die Knie sinken ließ, dazu kamen Übelkeit, Orientierungslosigkeit, Herzrasen und blanke Panik. Sein Körper war von der plötzlichen Veränderung in seiner mentalen Steuerzentrale überfordert. Thomas stützte die Hände auf den halbtransparenten, glasartigen Boden und würgte.

Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie zwei Posbis den Vario-500 anhoben und aus dem Raum trugen. Tom blinzelte. Die Übelkeit ließ nur langsam nach. Der Schwindel gaukelte ihm vor, dass der Boden sich drehte und schwankte, sich zusammenzog und wieder straffte. Unwillkürlich erinnerte er sich an eine seiner jugendlichen Ausschweifungen, damals, als er an illegalen Rennen teilgenommen hatte, bis sein verkleideter Vater ihm und seinem Bruder Farouq gezeigt hatte, was eine Harke war. Perry Rhodan hatte ihren Übermut bei einem Rennen bitter gedämpft und sich erst hinterher zu erkennen gegeben. An die anschließende Standpauke entsann sich Tom noch gut.

Damals war er allein in seinem Kopf gewesen. Farouqs Anwesenheit als Adoptivbruder in einem eigenen Körper und mit einem außerordentlich eigenen Willen hatte ihm als Gesellschaft völlig ausgereicht.

Nun gesellte sich zu dem Schwindel das Gefühl, dass er einsam auf einem winzigen Treibgut durch das Weltall glitt, durch eine Leere fern aller Galaxien, eine Leere, die derart absolut war, dass selbst seine Verzweiflung keinen Halt fand. Er glaubte, dass seine Schreckensschreie nie verhallen mochten, ja dass sie gar nicht erst entstünden. Niemand war da, der ihm helfen konnte, niemand, der ihm Gesellschaft leistete, niemand, der seine Lage ändern würde. Kurzum, es war ein gestaltgewordener Albtraum.

Ich knie auf einer kristallartigen Oberfläche! Um mich herum sind Posbis! Ich bin in einer Halle von NATHAN!, redete er sich ein. Aber dem Gefühl war mit rationalen Gedanken kaum beizukommen.

Er nahm eine Berührung an der Schulter wahr, die ihm vorkam, als spüre er sie nicht selbst. Dann wurde es dunkel um ihn. Das tiefe Gefühl der Einsamkeit wurde von einer Ohnmacht abgelöst.

 

Er erwachte auf einer Liege aus einem gummiartigen Material, in die er bis zur Hälfte eingesunken war. Sein Versuch, Arme und Beine zu bewegen, wurde mit einem heftigen Schmerz bestraft. Er benötigte eine Weile, bis er begriff, dass es sich um einen Muskelkater handelte. Offensichtlich hatte er sich während seiner Betäubung völlig verkrampft.

Seine Augen benötigten eine Weile, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten.

Es war nicht mehr NATHANS unterlunare Anlage. Der Raum war größer, heller, die Wände weiteten sich, als läge er im Innern eines Kuchenstücks, nahe der Spitze. Mehrere Türme, die ebenfalls aus Kristallen zusammengesetzt zu sein schienen, schraubten sich in die Höhe. Alles glitzerte und glänzte. Das Ganze mutete an wie das Innere einer Geode mit einer dichten Ansammlung von Kristallen, wie sie sich in seltenen hohlen Steinen fanden. Posbis mit Tentakelarmen schwebten, staksten und rollten geschäftig umher.

»Sie sind wach. Gut«, erklang die metallene Stimme eines Posbis, der eine rot leuchtende Kugel als Kopf trug. Gelegentlich wanderten weiße Funken darüber. »Wir testen Ihr Bewusstsein auf Fehler.«

»Fehler?«, krächzte Thomas. »Was für Fehler?«

»Entspannen Sie sich. Es besteht kein Anlass für Fragen.« Dennoch antwortete der Posbi. »Sie wurden in einen Kälteschlaf versetzt. Da es nach der Extraktion des Fremdbewusstseins zu Störungen in Ihrer neuronalen Struktur kommen kann und diese mit technischen Methoden nur unzuverlässig erfasst werden können, machen wir einen Logiktest. Bitte nennen Sie Ihren Namen.«

»Thomas Rhodan da Zoltral.« Sein Hals schmerzte. Thomas Rhodan da Zoltral ... Ich bin wieder bloß Thomas, schoss es ihm durch den Sinn. Roi ist weg. »Sohn von Thora Rhodan da Zoltral und Perry Rhodan. Geschwister Nathalie und Farouq.« Es versetzte ihm einen Stich, als er hinzufügte: »Letzterer verstorben.«

»Diese Einzelheiten waren nicht gefragt.« Das rote Licht der Kopfkugel flackerte. »Aber sie machen die Evaluation leichter. Wie viel ist zwölf plus dreizehn?«

Tom war über den Gedankensprung für einen Moment irritiert, antwortete aber automatisch: »Fünfundzwanzig.«

»Korrekt. Was erhalten wir, wenn wir einen Fisch mit einer Frucht kreuzen?«

»Das ist nicht möglich. Wenigstens nicht auf natürlichem Wege.«

»Korrekt.«

Der Posbi stellte immer mehr Fragen, manche extrem einfach, andere hochkomplex. Er erhöhte und senkte die Umgebungstemperatur, sodass es für Thomas unangenehm wurde, beschleunigte die Frequenz seiner Fragen, legte Pausen ein ... Es war nichts weniger als ein Verhör, das lange andauerte. Für Tom fühlte es sich nach Tagen an.

Irgendwann glomm das rote Licht des Posbikopfs wieder gleichmäßig. »Das Ergebnis ist zufriedenstellend«, fasste der Posbi zusammen.

»Kann ich ... Kann ich also gehen?« Thomas versuchte aufzustehen. Seine Glieder gehorchten ihm nicht. Er vermochte sich nicht zu rühren.

»Nein«, kam die einsilbige Antwort.

»Ich weiß, dass ich mich noch nicht aus eigener Kraft fortbewegen kann«, präzisierte Tom, der die Neigung der Posbis kannte, Dinge übertrieben wörtlich zu nehmen. »Ich meine: Kann ich also endlich diesen Raum verlassen, sobald meine Beine mich wieder tragen, und nach eigenem Willen weiterreisen?«

»Nein«, wiederholte der Posbi.

»Weshalb nicht? Ist etwas mit Roi passiert, dass ihr mich an diesem Ort braucht?«

»Nein«, sagte der Posbi zunächst abermals, ging dann aber doch konkreter auf die Frage ein. »Der Vario-Fünfhundert ist bereits im Einsatz und erfüllt unsere Erwartungen. Das Bewusstsein, das Sie Roi nennen, ist vollständig erhalten geblieben.«

»Gibt es einen Grund dafür, weshalb ihr von uns beiden Roi auserwählt habt?« Thomas zügelte seine Ungeduld, Auskunft auf die wesentliche Frage zu bekommen: Weshalb er noch nicht gehen durfte.

»Er war bereits ausreichend auf den Transfer vorbereitet«, kam die gleichgültige Antwort. »Roi Dantons Bewusstsein ist mit dem Vario-Robotkörper beinahe perfekt kompatibel.«

»Dann hat NATHAN sein Ziel also erreicht?«

»Korrekt.«

»Also lasst mich gehen.«

»Nein. Die zweite Zielvorgabe ist nicht erfüllt.«

»Und wie lautet diese zweite Zielvorgabe?« Allmählich verlor er die Geduld.

»Ein unvorbereitetes, aber starkes Bewusstsein aus einem biologischen Körper in das Kollektiv zu übertragen.«

Tom spürte ein Zwicken auf der Haut. Kleine Saugnäpfe hatten sich an seine Arme und Beine geheftet. Es kribbelte, als würden auf ihrer Innenseite Käferbeine sitzen.

»Dieser biologische Körper bin ich«, stellte er fest.

»Korrekt.«

Ehe Thomas etwas erwidern konnte, durchfuhr ein stechender Schmerz beide Arme. Gleich darauf fühlte er sich schwerelos. Der Schmerz war verschwunden, ebenso wie jede Tastwahrnehmung. Ihm wurde schwindlig. Es war nicht die gleiche Art von Schwindel, die er nach der Extraktion von Roi Danton verspürt hatte, vielmehr fühlte es sich an, als ob sein Gehirn aus seinem Kopf schweben würde.

Das tut es nicht wirklich, dachte er entsetzt. Oder? Sie werden doch nicht mein Gehirn entfernen?

Die Vorstellung mutete absurd an. Aber seit die Zerebra von Roi Danton und Perry Rhodan in Yaanztronerkörper in Naupaum transferiert worden waren, hatte sie sich als bedrückend realistische Möglichkeit herausgestellt.

NATHAN? Du hast mich und Farouq zu Emotionauten ausgebildet, als wir noch jung waren, aber nun willst du mich für dieses Posbi-Experiment opfern?

Während sein Verstand in immer höhere Höhen stieg, dachte Thomas Rhodan da Zoltral noch: Doch. Genau das würde NATHAN tun. Für das Wohl der Menschheit, versteht sich. Dafür tut er alles ...

Dann umfing ihn gnädige Bewusstlosigkeit.
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»Sie sind wach.«

Ja, das bin ich, dachte Thomas Rhodan da Zoltral. Posbis kommunizierten untereinander normalerweise nicht mit Worten, und wenn sie etwas sagten, war es nichts Überflüssiges. Daher nahm er an, dass der Sprecher eine Reaktion von ihm erwartete. Aber Tom hielt die Augen geschlossen. Schmerzen spürte er diesmal keine, Taubheit schon. Er kam sich hilflos vor, völlig ausgeliefert. Also beschloss er, gar nicht zu reagieren.

»Der erste Test verlief positiv«, äußerte die Stimme. »Wir haben einige Parameter angepasst. Eine Sache ist jedoch wichtig.«

Die Stimme erklang plötzlich in seiner Nähe. Beugte sich der Posbi über ihn?

Thomas öffnete nicht die Augen. Tun konnte er ohnehin nichts. Er zwang sich zu den Entspannungsübungen, die er als Angehöriger einer terranischen Spezialeinheit erlernt hatte. Sie waren gezielt darauf trainiert worden, selbst dann keinen Stress zu empfinden, wenn ihnen die Kontrolle über grundlegende körperliche Funktionen genommen war – falls es ihnen beispielsweise nicht möglich war, ihre Atemfrequenz zu steuern.

Ihr werdet mich nicht brechen!, dachte er in einem Anflug von Trotz.

Direkt neben seinem Ohr sagte der Posbi: »Kooperation erleichtert den Transfer eines Bewusstseins Widerstand jedoch macht die Prozedur langwieriger und mit einer Wahrscheinlichkeit von vierundvierzig Prozent schmerzhaft. Außerdem besteht eine eineinhalbprozentige Wahrscheinlichkeit für zerebrale Schäden. Öffnen Sie Ihren Verstand.«

Damit ihr mit euren Experimenten Erfolg habt? Aber sicher doch ... Thomas war sich darüber im Klaren, dass die Alternative unter Umständen seinen Tod bedeuten konnte oder Wahnsinn – er wusste nicht recht, was davon erstrebenswerter war. Aber beides war ihm lieber, als sich von den Posbis in ihre Experimente zwingen zu lassen.

Erneut verwirrten sich seine Gedanken, erneut fühlte er sich emporgehoben. Er wehrte sich. Das Gefühl, das daraufhin folgte, war kein Schmerz, aber es war ähnlich unangenehm.

Er fand sich damit ab, dass er seinen Peinigern ausgeliefert war. Dass er nur loslassen konnte. Sollte doch geschehen, was geschah. Aber eins ließ er nicht zu: dass sie seinen Verstand kaperten.

Das unangenehme Gefühl nahm an Intensität zu. Plötzlich war er wieder allein im Nichts, lag auf einem Stück Treibgut, das im absoluten Leerraum trudelte. Es war ein Leerraum, von dem er irgendwie wusste, dass er nicht mal die eigentlich allgegenwärtigen Wasserstoffatome enthielt, die Kombination ein Proton und ein Elektron – gemeinsam der Grundbaustein des Universums. Er war allein. Seine Existenz hatte keinerlei Gesellschaft in dieser Realität, auch nicht die von Atomen, Kraftfeldern oder Strahlung. Erneut wollte er schreien.

Etwas berührte ihn. Er korrigierte sich: Etwas schien ihn zu berühren. Wie schleimige Tentakel, die über die Innenseite seiner Haut strichen, sich zwischen Lederhaut und Unterhaut schoben. Eine amorphe Masse umschloss ihn und erstickte ihn.

 

»Sie sind wach.«

Ich weiß, dass ich wach bin, dachte Thomas verärgert. Es beruhigte ihn, dass er immerhin noch zu dieser Emotion in der Lage war. Und es waren reale Worte, die er hörte.

Außer diesem Satz sagten die Posbis allerdings nichts. Nur das Surren von unbekannten Apparaturen, gelegentliches Klappern und Schleifgeräusche erfüllten den Raum. Saugnäpfe kitzelten ihn. Er musste mit aller Macht gegen den Drang ankämpfen, sich zu kratzen – etwas, das ihm ohnehin unmöglich wäre. Abermals setzte er seine Entspannungsübungen ein. Sie fielen ihm bereits leichter. Zugleich verursachten sie ein seltsames Gefühl.

Die Posbis wollen vielleicht verhindern, dass ich mich konzentriere, überlegte er. Leider haben sie alle Möglichkeiten dazu.

Diesmal wurde sein Körper aufgerichtet, auf- und abschwellende elektrische Impulse regten seine Muskulatur an. Er ahnte, welchen Zweck das hatte. Solang die Posbis nicht wussten, wie lange sie ihn für ihre Experimente benötigten, mussten sie seinen Körper einigermaßen fit halten. Muskeltraining gehörte dazu.

Immerhin waren diese Übungen zu seinem Vorteil. Bereitwillig stemmte er sich deshalb gegen die Prallfelder, die seinen Armen und Beinen gerade so viel Widerstand entgegensetzten, dass er sie bewegen konnte. Mit mechanischer Präzision wechselten die Übungen, die Bewegungsrichtung, der Krafteinsatz, den die Felder beisteuerten. Sämtliche Muskelgruppen seines Körpers wurden trainiert.

 

Die Abfolge von Bewusstlosigkeit, Experimenten und Übungen wurde zu einem regelmäßigen Turnus für ihn. Längst hatte er jedes Zeitgefühl verloren, aber das spielte ohnehin keine Rolle. Schließlich hatte er keine Möglichkeit, herauszufinden, wie viel Zeit während seiner Ohnmachtsphasen verging. Aber er hatte auch längst den Überblick hinsichtlich der Anzahl der Wachphasen verloren.

Eine Sache allerdings änderte sich mit der Zeit: Das, was er als feuchte Tentakel wahrgenommen hatte, nahm nach und nach Gestalt an. Mit jedem Experiment wurde deutlicher, dass es sich um das Posbikollektiv selbst handelte, das sich mit ihm zu verschmelzen suchte. Was sein Verstand als glitschige Fangarme interpretiert hatte, war das unendlich vielschichtige, gemeinsame Bewusstsein der Roboterzivilisation.

Er erkannte eine Chance. Vorsichtig, um kein Aufsehen zu erregen, fing er an, das Kollektiv seinerseits abzuklopfen. Er suchte nach Zugangswegen, ähnlich wie das Kollektiv nach Möglichkeiten forschte, seinen Verstand in sich aufzunehmen. Aber anstelle einer kontrollierten Übernahme durch die Posbis keimte in ihm der Plan, das Gegenteil zu versuchen – stattdessen bei den Posbis einzudringen. Der Plan war gewagt, aber er hatte nichts zu verlieren. Er machte sich nichts vor. Wenn die Posbis ihm auf die Schliche kamen, würde er zu behaupten versuchen, nichts anderes getan zu haben, als sie bei ihren Bemühungen zu unterstützen. Aber wenn er sie hiervon nicht zu überzeugen vermochte ...

Während jeder Wachphase hatte er nur wenig Zeit, seinen geheimen Plan zu verfolgen. Und die Episoden, in der sich das Tor zum Kollektivbewusstsein öffnete, war noch kürzer bemessen. Er musste sich beeilen und zugleich extrem vorsichtig sein.

 

Irgendwann registrierte Thomas eine Veränderung. Er hörte die Stimmen der Posbis im Raum. Sie besprachen sich untereinander, übermittelten einander wechselseitig Daten und gaben Anweisungen.

»Hallo?«, rief er. Er wusste, dass er nicht tatsächlich seine Stimmbänder benutzte, dass sich alles lediglich in seinem Kopf abspielte. Aber die Posbis hielten in dem, was sie gerade taten, dennoch inne. Ein Dutzend sensorbesetzter Köpfe, Tentakel und Antennen schwenkten zu ihm herum.

Er begriff, dass er nicht mehr bloß ein passiver Beobachter, sondern nun ein aktiv Mittätiger war! Sein Herz schlug schneller. Spüre ich wirklich mein Herz, oder bilde ich mir das nur ein?

»Wie lange dauert das noch?«, fragte er.

Der Posbi mit dem rot leuchtenden Kugelkopf trat in sein Sichtfeld. »Die Synchronisation erweist sich als schwieriger, als wir es vorausberechnet haben.«

»Ich bin eben keine Maschine, sondern ein lebendes Wesen.«

»Eben das ist der Grund, weshalb wir Sie brauchen. Wir bitten, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Und da es bei organischen Lebensformen aus Ihrem Kulturkreis üblich ist, stelle ich mich Ihnen vor. Ich bin X-387 Verkrag.«

»Roi ist auch ein menschliches Bewusstsein. Ist es bei ihm ebenso schwer wie bei mir? Liegt er in einem anderen Labor, eingeschlossen in eine Blechhülle, und erduldet dort das Gleiche wie ich?«

Tom erwartete eine wie bislang lediglich einsilbige Antwort, aber stattdessen setzte der Roboter zu einer ausführlichen Erläuterung an. »Roi Danton wurde von den Schwestern der Tiefe für Bewusstseinstransfers vorbereitet und hat diese mehrmals vollzogen. Wir haben auch versucht, die Kollektivbildung von Sue Mirafiore und Sid González nachzuvollziehen. Ihnen ist die Mentalverschmelzung dank einer Amme der Meister der Insel gelungen. Diesen Ereignisverlauf können wir jedoch nicht rekonstruieren. Die Ammen der Meister der Insel bergen selbst für uns technische Rätsel, und die Einflüsse während einer Situationstransmitterpassage entziehen sich unserer Fähigkeit zur Berechnung.«

Verkrag machte eine kurze Pause.

Ist sie wirklich kurz?, fragte sich Tom. Oder dauert sie eine Ewigkeit? Einen Wimpernschlag? Mein Zeitgefühl lässt mich im Stich! Er spürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut, ein Ziehen an Muskeln, von deren Existenz er gar nichts gewusst hatte. Einbildung!, beschied er.

Ehe er weiter darüber nachdenken konnte, fuhr der Posbi fort: »Daher können wir keine Versuchsreihen zur Verschmelzung von zwei biologischen Bewusstseinen unternehmen. Und für die Übertragung eines Bewusstseins in eine Positronik fehlt uns das Wissen der Schwestern der Tiefe. Ohne deren Vorbereitung wäre auch der Transfer von Roi Danton in einen hoch spezialisierten Roboterkörper mit einer inakzeptabel hohen Wahrscheinlichkeit missglückt. Der Erfolg bei ihm beweist uns jedoch, dass auch unsere Gerätschaften bei entsprechend vorbereiteten Zerebra dazu in der Lage sind und dass der Vario-Fünfhundert ein geeignetes Medium dafür ist.«

»Also ist Roi wohlauf?«, hallte Thomas nach.

Warum interessiert mich das?, fragte er sich. Dann fiel es ihm wieder ein: Ach ja. Roi ist mein Freund, sogar mehr als das. Wir haben uns einen Körper geteilt ... meinen Körper.

»Der Vario-Fünfhundert mit Roi Danton als Steuerbewusstsein ist voll einsatzfähig. Die Persönlichkeit des Terraners ist verlust- und schadensfrei erhalten geblieben. Komplikationen bei langer Verweildauer in der Maschinenhülle sind allerdings nicht ausgeschlossen.«

»Komplikationen?«

»Schübe von Verwirrung und Wahnsinn, Persönlichkeitsveränderungen. Unseren Einschätzungen zufolge handelt es sich dabei jedoch um reversible Phänomene. Das ist akzeptabel.«

»Na dann ist ja alles gut«, bekundete Thomas mit einem Anflug von Galgenhumor. Er versuchte, klare Gedanken zu fassen. »Also ... Eine Verschmelzung zweier Bewusstseine wie bei Sud könnt ihr nicht wiederholen, weil ihr dessen Details nicht kennt. Und Rois Übertragung könnt ihr nicht wiederholen, weil ihr Gehirne nicht darauf vorbereiten könnt. Das heißt ... ich bin euer Versuchskaninchen, damit ihr einen eigenen Weg findet. Denn dass es funktionieren kann, habt ihr bewiesen. Korrekt?«

»Korrekt.« Der Posbi machte eine Geste, und eine Platte aus scharfkantigen Kristallen senkte sich auf Toms Stirn.

Ehe er etwas sagen konnte, flimmerten sie in allen Farben des Spektrums. Sie wurden so blendend hell, dass Schmerz durch seinen Kopf schoss. Erneut erfasste ihn das inzwischen vertraute Gefühl des Schwebens.

 

Seit diesem Erlebnis gelang es Thomas Rhodan da Zoltral immer häufiger, während der kurzen Wachphasen mit den Posbis zu kommunizieren. Ihre Versuche wurden zugleich noch unangenehmer.

Sie testeten die verschiedenen Muskelgruppen, führten Bewegungen, Krämpfe und Lähmungen herbei, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Sie manipulierten sogar seine Atmung und Stimmbänder, sodass er sich erst unartikulierte, dann immer deutlichere Geräusche ausstoßen hörte. Er sang völlig falsch klingende Melodien, formte unwillentlich Silben und ganze Sätze.

Anschließend brannte seine Kehle wie Feuer. Gefühle von Freude, Trauer, Lust und Schmerz, Angst, Zuversicht und Hoffnung, Verzweiflung und Scham ergriffen ihn in raschem Wechsel, und die Posbis studierten die Ergebnisse ihrer Experimente mit großem Interesse. Seinen Protesten schenkten sie penetrant keinerlei Beachtung.
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Während seiner gesamten Zeit in Gefangenschaft verspürte Thomas Rhodan da Zoltral keine Verzweiflung, außer sie wurde von außen induziert. Das lag nicht an seinem Training. Vielmehr ruhte er in sich selbst. Es war die eine Gewissheit: Ich habe genug erlebt. Was auch immer mit mir geschieht, nichts davon kann mir genommen werden. Was geschehen ist, bleibt geschehen. Ich durfte länger leben und mehr tun als fast alle anderen Menschen. Und wenn ich auf ewig in dieser Kammer gefangen bleibe, es ist okay.

Zwar brachte ihm das innere Ruhe, aber es führte nicht zu Lethargie oder Schicksalsergebenheit. Im Gegenteil, Tom nutzte diese Gewissheit, um daraus Kraft für seine Suche nach einem Ausweg zu schöpfen. Dank dieser Ruhe konnte er sich Zeit lassen, statt hektisch nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau zu halten. Er wusste, dass die Posbis ununterbrochen sein Gehirn auslasen, deshalb verbarg er seine Bemühungen, codierte sie mit Erinnerungen und Bildern, die seine Peiniger nicht zu deuten vermochten.

Und irgendwann war alles anders. Er spürte nicht einfach die Anwesenheit des Kollektivs, nahm nicht nur dessen Gedankenströme wahr ... Er glitt zwischen sie. Die ersten Male fühlte es sich an, als tauche er die Fingerspitzen in Gelee.

Die Bewusstseinsübertragung! Ich habe den ersten Schritt getan. Es kann tatsächlich funktionieren!

Er schrak zurück. Hatten die Posbis das bewirkt? Nein, sie hatten lediglich den Rahmen dafür geschaffen. Thomas hatte es selbstständig vollbracht. Hatten sie es bemerkt? Nein!

Er pausierte seine Versuche, bewertete sie und sorgte dafür, dass sein Fortschritt den Posbis nicht nachträglich auffiel. Nichts von dem Durchbruch ahnend, den seine Bemühungen gezeitigt hatten, setzten die Roboter ihre Versuche fort. Sie quälten ihn weiter auf ihre sachliche Art. Nicht aus Freude oder Boshaftigkeit, sondern weil es eine notwendige Voraussetzung für ihre Experimente war.

 

Einige Wachphasen später versuchte Tom es erneut.

Zu viel Zeit darf ich mir nicht lassen, ermahnte er sich. Wenn ich den Übertritt aus eigener Kraft starten kann, können ihn die Posbis bald auch von außen durchsetzen. Und dann werde ich mich nicht mehr selbstständig ins Kollektivbewusstsein einschleichen können. Dann bleibe ich ihr Gefangener.

Es erforderte seine volle Konzentration – etwa so, als müsste er drei Rechenaufgaben und eine Textanalyse parallel lösen. Doch die Posbis hatten seinen Geist dafür trainiert, und er war offensichtlich weiter damit gekommen, als sie ahnten.

Er schlüpfte mental tiefer ins Kollektivbewusstsein. Anich.

Das intelligente Zentralplasma der Posbis? Das war nicht mehr NATHAN. Thomas forschte weiter. Nein, er war nicht mehr auf dem Erdmond. Er lag in einer Transferklause auf Pharaduat ... in der Barika ... Dort, wo Anichs Mentalimpulse gebündelt wurden, im Herzen der Roboterzivilisation! Er zog sich zurück und plante.

 

Jedes Mal, wenn er nun das Bewusstsein wiedererlangte, trieb er seine Erkundungen voran. Vielleicht dank der Manipulation der Posbis gelang es ihm, einen Teil seines Verstands abzukoppeln, damit der auf die Experimente reagieren konnte. Ein anderer Teil machte sich auf Wanderschaft durch die ungeheuer komplexe Gedankenwelt von Anich.

Aber immer wieder stieß er auf Grenzen. Er erkannte seinen Irrtum: Er war gar nicht in Anichs Bewusstsein gelangt. Vielmehr ließ es sich mit einer Wanderung durch ein gigantisches Aquarium vergleichen, durch das sich die Besucher in transparenten Glassitröhren bewegten. Er konnte alles wahrnehmen, aber er konnte es nicht erreichen, nicht beeinflussen und verändern, sich nicht darin festsetzen.

Am Ende musste er zudem stets in seinen Körper zurückkehren, und zwar jedes Mal rechtzeitig, ehe die Bewusstlosigkeit seine Streifzüge beendete.

 

»Sie sind bereit für einen Abgleich«, verkündete Verkrag. Thomas öffnete mit Mühe die Augen. Der Posbi stand dicht vor ihm und streckte einen Tentakelarm nach ihm aus. Eine geöffnete Hyperkristalldruse schwebte dicht über Toms linker Schläfe und gab ein schwaches, lila pulsierendes Licht ab. Verkrags Tentakel senkte sich auf Toms rechte Schläfe. »Öffnen Sie Ihren Geist.«

Thomas schloss die Augen. Im nächsten Moment schien sein Kopf zu explodieren. Vor seinen Augen zerplatzten grellweiße, vielzackige Eiskristalle. Der Migräneschmerz war furchtbar.

Eine kalte Taubheit folgte. Und dann erkannte er, dass er in das Bewusstsein von Verkrag eindringen konnte. Im Gegensatz zu Anich, dessen Komplexität erdrückend war, präsentierte sich das mentale Innere des Posbis überschaubar, fast simpel.

Da waren keine unsichtbaren Wände, die Thomas am Übertritt hinderten. Mühelos glitt sein Verstand in Verkrags Plasmakomponente. Von einem Augenblick auf den anderen hatte er die volle Kontrolle über die intelligente Maschine. Er nahm die Umgebung durch die Sensorensysteme des Posbis wahr, sah sich selbst auf der Liege ruhen, eingesponnen in Datenleitungen. Die Wahrnehmung war vielschichtig, er sah sein Infrarotbild, das bioelektrische Feld, alle möglichen Körperwerte, Farben und Empfindungen, die sein Gehirn nicht zu verarbeiten vermochte.

Das Bewusstsein des Posbis war immer noch da, aber es war klein und schwach und verwirrt. Tom wies es an, so weiterzumachen wie geplant und kein Aufsehen zu erregen. Er ließ zu, dass Verkrag sein Experiment abschloss, Messwerte übermittelte und danach den Ruhemodus seines Probanden aktivierte. Er beobachtete, wie der Rotkugelkopf seinen – Toms – Körper in einen Kryozylinder verfrachtete und in Kälteschlaf versetzte. Das geschah also während seiner Ohnmachtsphasen.

 

Endlich war der Zeitpunkt für sein Entkommen da. Tom verlangte und erhielt die Pläne des Kian, ermittelte einen unauffälligen Fluchtweg, zwang den Posbi, das Labor zu verlassen.

»X-387 Verkrag, Ihre Plasmakomponente zeigt Unregelmäßigkeiten«, ertönte eine Stimme, kaum dass er den untersten Ring der Barika verlassen hatte. Hörte er sie wirklich, oder war es eine Symbolfunkübertragung, die sein Verstand in menschlichen Begrifflichkeiten zu interpretieren vermochte? »Ihre Taalinfektion hat sich offensichtlich unvorhergesehen verschlimmert. Schließen Sie sich in einer Nische an und vollziehen Sie das Habal.«

Ich bin aufgeflogen, dachte Thomas. Jetzt bin ich geliefert.

Kurz erwog er, die Flucht nach vorn zu ergreifen. Aber Verkrags Wissen über die Barika hatte ihm gezeigt, dass sich viele Tausend Bakmaátu in dem Objekt tummelten. Und Verkrag war nicht auf Kampf ausgelegt, sondern ein Forschungsroboter.

Tom versuchte, die Aufforderung zu ignorieren und einfach weiterzugehen, aber natürlich ließ sich Anich – dem die Stimme zweifellos gehörte – nicht abschütteln. Zwei mehr als drei Meter große, wuchtig gebaute Posbis mit Schwerlastgreifern stellten sich ihm in den Weg.

Anichs mentale Stimme erklang. »Bitte begeben Sie sich direkt in eine Habalnische. Falls Sie dazu nicht mehr in der Lage sind, helfen die Repositoren Ihnen.«

Thomas warf einen Blick auf die als Repositoren bezeichneten Roboter und beschloss, dass er keine nähere Bekanntschaft mit diesen Posbiäquivalenten von bulligen Wärtern der geschlossenen Abteilung einer irdischen Klinik machen wollte und Anichs Anweisungen besser Folge leisten sollte. Er machte auf der Stelle kehrt und ging zu einer Nische, die ein aus mehreren Blechboxen zusammengesetzter Posbi gerade freigab. Die klobigen Repositoren falteten ihre Greifarme ein und glitten lautlos an ihre Wartepositionen zurück.

Schläuche verbanden sich mit Verkrags Rücken. Der Plasmaaustausch, der unter anderem der Reinigung vom Taalvirus diente, wurde eingeleitet. Tom wurde heiß – was eigentlich absurd war, weil er über keinen biologischen Körper mehr verfügte, der solche Reaktionen zeigen konnte. Aber die Erkenntnis, dass es nur eine eingebildete Empfindung war, machte es nicht besser. Zu der Hitzeirritation kam das Gefühl, unter einer riesigen Saugglocke zu liegen, die ihm seine Atemluft raubte. Er wurde in alle Richtungen zugleich auseinandergerissen.

Er hatte versucht, seinem Schicksal zu entrinnen, und war gescheitert. Thomas Rhodan da Zoltral schloss endgültig mit seinem Leben ab.

 

Da waren Farben. Da war das Gefühl einer amorphen Masse, die warm und gleichzeitig kalt war, von harten und zugleich weichen Dornen, die ihn als rollende Hügel umgaben. Ohrenbetäubende Stille, Schwerelosigkeit und erdrückendes Gewicht –überall Widersprüche.

Und dann war da ein neues Universum. Der Eindruck brachte Tom fast um den Verstand. Er war nicht mehr in einem Posbikörper. Er war ein ganzer Planet. Unzählige winzige Organismen krabbelten über seine Oberfläche, unter der Meerwasser mit nahrhaftem Plankton schwappte. Sie massierten seine Haut, sandten Signale des Wohlgefallens an seinen Verstand.

Da waren Fragmente seines Bewusstseins. Sie wanderten dorthin, wo sich sein Verstand bündelte, verblieben dort, spalteten sich auf und verließen den Ort wieder. Es waren Posbis, die die Barika besuchten und Tom während des Zerebralplasmatauschs in sich aufnahmen!

Es kostete ihn kaum Konzentration, sich auf einzelne Individuen zu fokussieren. Sie gaben ihr Zerebralplasma in das Meer, das er war, und er gab ihnen einen winzigen Tropfen seines eigenen Plasmakörpers zurück. Aber damit war es nicht getan. Er konnte ihnen auch einen Teil seines Verstands mitgeben. Er war nicht mehr an diesen Ort gebunden – er war an gar keinen Ort mehr gebunden. Er konnte mit den Posbis ins All hinausfliegen, in Tausende Richtungen gleichzeitig.

Je mehr Posbis er mit seinem Bewusstsein infizierte, desto großartiger wurden die Entdeckungen, die er machte. Er konnte ihre Fragmentraumer steuern. Besser noch: Da gab es Tesserakte, und auch sie unterlagen seiner Kontrolle! Außerdem entdeckte er die Konstruktionspläne gewaltiger Dreizackschiffe mit einer überlegenen Tarntechnologie und Antimaterietorpedos, die selbst die Schutzschirme großer, moderner terranischer Kampfraumer in Bedrängnis zu bringen vermochten – und er konnte veranlassen, diese Kriegsschiffe zu bauen. Die geballte Macht der Posbis gehörte ihm. Nicht ihre Gesamtheit, denn es gab noch Milliarden unabhängiger Roboter. Aber es genügte, um seinen Einfluss zu festigen.

Ein unbeschreibliches Gefühl von Freiheit und Macht überkam Tom und alle seine Bewusstseinssplitter, von denen er mehr und mehr abspaltete. Er konnte gar nicht genug davon bekommen.

Niemand wird mich je wieder an einen einzigen Ort binden können, dachte er.

Um jedoch sicherzustellen, dass ihn keiner mehr einfing, galt es noch eine Aufgabe zu erfüllen. Er musste alle Vario-500-Modelle vernichten, die es gab. Und natürlich die Nachfolgegeneration. Die Entwicklung des Vario-800 war gerade zum Abschluss gekommen, die Modellreihe war bereits produktionsreif. Aber ihre Herstellung war enorm aufwendig, und es existierten bislang nur wenige Prototypen. Das machte Toms Mission einfacher.

Ohnehin war es keine große Herausforderung für ihn. Er war Hunderte, Tausende Posbis. Er hatte die Fragmentraumer, die Tesserakte, die Dreizackschiffe, um sein Ziel zu erreichen. Bald würden alle Vario-Roboterkörper vernichtet sein.

Und dann: Keine Experimente mehr, durch niemanden! Meine Freiheit wird absolut sein. Ich ... Er zögerte. Der Gedanke war ungeheuerlich. Und doch ... stimmte er denn nicht? Ja, er traf zu!

Dann bin ich ein Gott.
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Thomas Rhodan da Zoltral war noch immer berauscht von seinen neuen Möglichkeiten, als er etwas feststellte, das ihn zutiefst beunruhigte. Die Anich-Posbis brachten auf der terranischen Siedlungswelt Cybora sieben Säuglinge in ihre Gewalt. Ihr Versuch, deren Bewusstseine miteinander zu vereinen, scheiterte zwar – aber nicht so früh und nicht so vollkommen wie befürchtet. Schon der Teilerfolg bedeutete einen großen Schub für das Projekt Metamorph, die geplante Verschmelzung der Zivilisationen von Posbis und Nakken, dem Ende jeder Individualität. Dieses Vorhaben stellte eine unmittelbare Bedrohung für Tom dar.

Als die Kinder sich dreizehn Jahre später tatsächlich zu einer Mentaleinheit verbanden und erneut die Aufmerksamkeit der Anich-Posbis auf sich zogen, entschloss sich Thomas, zu handeln. Mittlerweile hatte er eine stattliche Raumflotte samt planetarer Kampfverbände aufgestellt und griff das Projekt an. Es sollte ausgelöscht werden, zusammen mit allem, was dazugehörte oder zu einer Fortführung der Metamorphose von Nakken und Bakmaátu beitragen konnte. Jedes neue Leben, das die Grenzen der Individualität überwunden hatte und infrage stellte. Nichts durfte zurückbleiben, was das Projekt begünstigt hätte.

Inzwischen hatten die Anich-treuen Bakmaátu allerdings ihrerseits bemerkt, dass Tom sich im Zentralplasma von Pharaduat eingenistet hatte. Nachdem seine Rebellenfraktion in die Offensive gegangen war, entschlossen auch sie sich zum Handeln: Thomas Rhodan da Zoltral sollte von Anich getrennt und in seinen Körper zurücktransferiert werden. Was er auf gar keinen Fall zulassen konnte.

Sein Körper war für ihn längst nicht mehr sein Zuhause, sondern ein Gefängnis. Verglichen mit der Freiheit, die er seit seinem Bewusstseinstransfer erlebte, hatte seine menschliche Biohülle ihm nichts zu bieten. Erst recht nicht, wenn er abermals in der Hand der Posbis wäre, auf ewig an eine MSI-Liege gefesselt, wo er als Versuchskaninchen bei Bedarf aufgetaut und anschließend wieder eingefroren werden würde ...
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Der Bericht von Thomas Rhodan da Zoltral war zu Ende. Seine Stimme verstummte.

Roi Danton trennte die Verbindung zu Anich. »Mon dieu!«, flüsterte er.

Nach einem längeren Schweigen ergriff Thora Rhodan da Zoltral das Wort. »Deshalb weigert er sich also, wieder in seinen Körper zurückzukehren.«

»Und es wird schwer, ihn dazu zu überreden«, sagte Perry Rhodan. »Wenn man sieht, wozu er bereit war ... Selbst wenn wir ihm versichern, dass wir ihn aus der Gefangenschaft der Posbis befreien und er seine Freiheit zurückerlangt.«

»Aber wer könnte das tun, wenn nicht wir?«, begehrte Nathalie Rhodan da Zoltral auf. »Roi, kannst du mit ihm auch richtig kommunizieren? Oder kannst du nur seine Erinnerungen anzapfen, oder das, was er uns verraten will?«

»Ich kann es versuchen«, sagte Danton und vernetzte sich erneut mit den Systemen der Barika. Nach einem Augenblick gab er einen überraschten Laut von sich. Hastig trennte er die Verbindung wieder. »Wir bekommen Besuch. Tom hat uns nicht einfach seine Erinnerungen überlassen. Er hat die Zeit genutzt, um Posbis zu mobilisieren. Den Anich-Posbis hat er nur die Warnung geschickt, dass Fremde in die Barika vorgedrungen sind. Seinen eigenen Maschinenwesen hat er direkt den Befehl zu Angriff gegeben. Sie sind bereits auf dem Weg hierher.«

»Wir haben keine Chance«, sagte Nathalie. »Das hier ist ihr ureigenstes Gebiet. Wir können nicht mal eine Tür schließen, wenn Anich es nicht will.«

»Eben. Wenn Anich es nicht will.« Danton konzentrierte sich und sendete eine Botschaft an Anich, wohl wissend, dass sie damit zugleich an Thomas ging. Darin beschrieb er in aller Kürze, dass sie an einem Weg arbeiteten, um Toms Bewusstsein aus Anich herauszulösen, und er ihnen deshalb seine Rebellentruppen in den Weg stellen wollte.

Massive Panzertüren – die aus Dantons Sicht mehr beweglichen Wänden glichen – schoben sich vor den Zugang ihrer Habalkammer.

»Anich hat uns gehört und hilft«, informierte er die anderen. »Aber wir sind nicht sicher. Tom kann jederzeit die Kontrolle übernehmen und den Zugang wieder öffnen.«

»Er hat bewiesen, dass er dazu inzwischen in der Lage ist«, sagte Rhodan. »Wir leiten den Transfer sofort ein. – Sud?«

Sud verstand. Sie trat an den leblosen Körper von Thomas Rhodan da Zoltral und spendete ihm ihre heilenden Kräfte. Danton fragte sich, wie lange sie dieser Beanspruchung noch standhalten mochte. Immerhin war sie bereits im Tesserakt an ihre Belastungsgrenze gelangt. Er machte sich daran, die Verbindung zwischen Toms Körper und Anich herzustellen.

»Die Posbis, egal welcher Fraktion, werden die Barika nicht beschädigen«, sagte Rhodan. »Wenigstens hoffe ich das. Damit sollten wir wenigstens vor Versuchen bewahrt bleiben, dass sie die Tür aufschneiden.«

Nach mehreren nervenzehrenden Minuten hatte Danton die Verschaltung abgeschlossen. »Ich leite nun die Mentalstrukturübertragung ein«, verkündete er.

Das Kabelgeflecht der MSI-Liege glomm erst matt, dann mit zunehmender Intensität auf, leuchtete in verschiedenen Farben. Um Toms Kopf wechselte das Spektrum von einem dunklen Rot über Gelb zu einem intensiven Blau, dann gleißte es grellweiß.

»Sud?«, fragte Perry Rhodan besorgt.

»Seine Vitalwerte bewegen sich in akzeptablem Rahmen ... sofern wir bei einem Körper ohne Geist von einem akzeptablen Rahmen sprechen können«, antwortete das Metamalgam. »Das Stressniveau steigt zwar, aber das dürfte nicht verwunderlich sein.«

Roi Danton prüfte den Energie- und Datenfluss, analysierte die Angaben der Geräte, die an der MSI-Liege ihr Werk verrichteten. »Es scheint zu funktionieren«, sagte er. »Die Prozedur läuft!«
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Eindringlinge!

Der Alarm erreichte selbst Bakmaátu, die sich gerade erst für den Zerebralplasmatausch in Habalnischen begeben hatten. Sie erwachten wieder aus ihrem positronischen Schlaf, ehe sie vollständig darin versunken waren. Eben noch erlebten sie die Vorboten höchster sakraler Gefühle, dann wurde der psychische Vorhang jäh beiseitegerissen und schleuderte sie in die Realität zurück.

Das Habal war nicht einfach ein technischer Austausch ihrer verbrauchten Biokomponente gegen frische Zentralplasmasubstanz. Es war eine Zeremonie, ein zutiefst religiöses Erlebnis, etwas, worauf sie sich seit Jahren gefreut hatten. Oder zumindest hatten sie das empfunden, was für einen Posbi der Emotion Freude am nächsten kam. Sie hatten in Erwartung dieses Augenblicks jahrelang auf der Oberfläche von Pharaduat ausgeharrt, hatten sich in den endlosen Schlangen bewegt, die nur alle paar Tage um wenige Zentimeter vorrückten. Hatten während endloser Wartezeiten die Mumarrad dabei beobachtet, wie sie das Zentralplasma mit ihren Fortsätzen massierten und dafür Nahrung erhielten.

Und nun war es vorbei, noch bevor es begonnen hatte. Das Habal war unwichtig geworden. Denn es gab Alarm ...

Eindringlinge!

Die Posbis lösten sich von den Wänden, während sich Kabel und Schläuche mit einem Schnalzen von ihren Körpern abkoppelten und in die Nischen zurückzogen. Sie aktivierten ihre Waffensysteme, die so unterschiedlich waren wie sie selbst. Da knisterte ein Plasmabrenner, dort schnappten scharfkantige Zangen oder Thermostrahler klappten aus Schutzhüllen. Mehrere Bakmaátu mit überschweren Kombistrahlern stampften und ratterten die Gänge hinunter, gefolgt von ihren leichter gerüsteten Artgenossen. Flinke, kleinere Maschinenwesen überholten sie und surrten voran.

Eindringlinge!

Jemand war in ihr Allerheiligstes eingedrungen. Es gab keine höhere Priorität, als diesen Gegner zu vernichten. Eine Armee kampfbereiter Roboter setzte sich in Richtung der infiltrierten Habalklause in Bewegung.

Die vordersten bewegten sich ruckartig. An sich war das nicht ungewöhnlich für manche Modelle, die offensichtlich weniger Wert auf saubere Bewegungsabläufe legten als auf Dinge, die allein sie kannten. Diesmal hatten sich die betreffenden Bakmaátu jedoch keineswegs bewusst dafür entschieden. Sie bewegten sich erratisch, weil in ihrem Innern Chaos herrschte. Ihr Bewusstsein war fest im Griff von Thomas Rhodan da Zoltral.

Obwohl sie für menschliches Verständnis am Rand des Wahnsinns balancierten, waren sie in ihrer Einsatzfähigkeit nicht eingeschränkt. Ihre Sensoren erfassten ihre Mitstreiter, bewerteten Bewaffnung sowie Panzerung und passten ihre eigenen Parameter an. Einige von ihnen waren vor Jahrzehnten zum letzten Mal für den Kampf aktiviert worden, andere noch nie. Obwohl sie sich außerhalb von Pharaduat als Kontrahenten gegenüberstanden, die sich jederzeit wechselseitig zerstören würden, arbeiteten die Anich- und die Rebellen-Posbis nun gegen einen gemeinsamen Feind zusammen.

An der Spitze rollte ein Lastan, ein schwer gepanzerter Bakmaá, der auf Einsätze in energetisch volatilen Umgebungen spezialisiert war. Bei Umständen, in denen Schutzschirmgeneratoren desaktiviert werden mussten, aber dennoch eine hohe Robustheit gegenüber fünfdimensionaler Strahlung erforderlich war. Anstelle eines Kopfs ragte aus seinem Rumpf ein stählerner Ausleger empor, der in einem Multimanipulator endete. Umschwirrt wurde er von zwei fußballgroßen Flugrobotern, die von Antigravfeldern in der Schwebe gehalten wurden und die Umgebung fortlaufend mit zahlreichen Passiv- und Aktivsensoren abtasteten.

Das Zugangsschott der Habalklause kam in Sicht. Zwei Repositoren standen bereits davor und hatten ihre Greifer halb geöffnet. Der Lastan rollte näher heran. In seinem Verstand herrschte Chaos. Anichs Bewusstsein war noch da, aber es wurde von Toms Mentalpräsenz unterdrückt. Anich war wie eine ferne Stimme, die Undeutliches rief. Thomas Rhodan da Zoltral hingegen war machtvoll, überragte alles, bestimmte mit absoluter Gewissheit. Der Lastan begriff, dass etwas nicht stimmte, aber er war unfähig, etwas dagegen zu unternehmen. Er suchte Gewissheit und fand sie in Toms Befehlen.

Greift die Transferklause an! Vernichtet den Menschenkörper!

Aus dem Multimanipulator schoben sich zwei Plasmabrenner und ein Flächendesintegrator, der einem großen Saugnapf ähnelte. Der Lastan berechnete die Stärke des Hindernisses, die Zähigkeit des molekülverdichteten Materials.

Prämissenkonflikt. Eine Beschädigung der Barika ist nicht akzeptabel.

Der Lastan zögerte. Er war dicht vor der Panzertür zum Stehen gekommen. Die beiden Repositoren flankierten das Schott reglos an den Seiten.

Neueinstufung der Prämisse erforderlich, sagte der Tom-Anteil in ihm. Die Vernichtung des Menschenkörpers hat oberste Priorität. Dies gilt, solang der Bewusstseinstransfer noch nicht vollzogen worden ist, daher ist der Faktor Zeit entscheidend.

Widerspruch! Widerspruch!, protestierte der Anich-Anteil. Die oberste Direktive kann nicht außer Kraft gesetzt werden. Die Barika ist unantastbar!

Die beiden schwebenden Sondenposbis, die ebenfalls unter Toms Kontrolle waren, sendeten dem Lastan eine rasche Risikokalkulation.

Wahrscheinlichkeit, dass die Eindringlinge Anich manipulieren, vorausgesetzt, dies ist ihr erklärtes Ziel ... 95 Prozent. Gefahr, dass Anich durch die Zerstörung des Sperrschotts nachhaltigen Schaden erleidet ... 0,02 Prozent. Schlussfolgerung: Das Risiko ist vertretbar. Bei beschleunigtem Durchbruch steigt es aber auf 1,3 Prozent und überschreitet die erste Relevanzschwelle. Dieses Risiko ist kritisch.

Der schüsselförmige Desintegratorfeldemitter des Lastans verharrte unschlüssig vor der glatten Türoberfläche.

Befehlskonflikt! Primärdirektive: Anichs Schutz. Sekundäranweisung: Vernichtung des Menschenkörpers. Tertiäranweisung: Bekämpfung von Eindringlingen. Die Umsetzung der Sekundär- und Tertiäranweisungen erfordert mit einer Wahrscheinlichkeit von achtzig Prozent Kampfhandlungen. Dies verletzt die Primärdirektive.

Diese Beurteilung kam nicht von den beiden Flugrobotern, sondern von einem der anderen Bakmaátu. Aber er diente nur als Übermittlungsrelais für Anich höchstselbst.

Zwei Millisekunden lang analysierten Hunderte Posbis Anichs Evaluation.

Wie alle anderen, die unter der Kontrolle von Thomas Rhodan da Zoltral standen, kam der Lastan zu dem Schluss, dass es keinen Befehlskonflikt gab. Nicht, wenn das Risiko einer nachhaltigen Beschädigung der Barika weiterhin derart gering blieb. Er aktivierte seine Plasmabrenner. Hunderte Posbis setzten sich hinter ihm wieder in Bewegung, um in die Habalkammer einzufallen.

Aber noch bevor ihre Energiefluten das Schottmaterial erreichten, flimmerte ein Schutzschirm auf und absorbierte die Waffenwirkungen. Der Lastan registrierte, dass einer der beiden Repositoren das Abwehrfeld projizierte.

Handlungsoptionen neu berechnen!, forderte die Positronik des Lastans.

Aber Tom kannte kein Erbarmen. Hindernisse müssen beseitigt werden. Durch die Eliminierung der opponierenden Roboter entsteht kein erhöhtes Risiko für die Barika.

Sofort schwenkte der Lastan seinen Multimanipulator herum und stieß mit aktivierten Plasmabrennern nach dem Repositor. Doch ehe die Fusionsflammen ihr Ziel trafen, wurde der Lastan vom Boden gehoben, als wäre er federleicht. Der Greifarm des zweiten Türwächters hatte ihn gepackt ... und schleuderte das schwere Maschinenwesen gegen die Reihen der nachrückenden Robotern.

Eigenbeschuss. Barika-Gefährdung. Aktion abbrechen!

Der rückwärtige Bereich der Kolonne geriet in Bewegung. Anich-Posbis bahnten sich einen Weg durch die Rebellen. Die wollten das aber nicht zulassen und setzten sich zur Wehr. Stahlklauen und Kreissägen kamen zum Einsatz, Tentakel peitschten, Traktorfelder zerrten an Robotern, die sich ihrerseits mit Prallfeldern verteidigten. Ein spindeldürres Maschinenwesen wurde umgeworfen und von mehreren Rebellen als Rammbock gegen ein größeres Bergbaumodell eingesetzt.

Auch in der ersten Reihe war Chaos ausgebrochen: Der schwere Lastan hatte mehrere andere Posbis mit sich gerissen und lag mit rotierenden Raupenketten auf ihnen. Einige Umstehende versuchten, ihn mit Traktorstrahlen wieder aufzurichten, andere stiegen achtlos über ihn hinweg. Kraftfelder wurden gegeneinandergepresst und kollabierten. Die linke Hälfte eines Posbis verschmorte in einem Funkenregen, als er in den aktivierten Hochenergieschirm eines benachbarten Bakmaá geriet. Speicherzellen entluden sich beim Versuch, neue Schutzfelder zu errichten. Ein ohrenbetäubendes Jaulen, Kreischen und Knirschen von gemartertem Stahl hallte durch die Gänge, durchsetzt vom dumpfen Knallen kollabierender Energieglocken. Gerade jene Posbis, die mit schweren Strahlern ausgestattet waren, hatten den größten Nachteil in diesem Kampf. Sie konnten ihre Waffen nicht einsetzen, da sie damit unweigerlich die Barika gefährdet hätten.

Das Sperrschott ruckte und fuhr eine Handbreit auf. Nur einen Moment später schnappte es mit einem dumpfen Laut erneut zu. Der Lastan kam wieder auf die Ketten und stürmte zu der Pforte. Sein Multimanipulator fegte einen der beiden noch immer dort Wache haltenden Repositoren beiseite, während der andere von drei kleineren Posbis bedrängt wurde.

Die Panzertür öffnete sich abermals einen Spalt weit. Toms Bewusstsein kämpfte mit Anich um die Kontrolle. Je nachdem, wer für kurze Zeit die Oberhand gewann, ließ die schwere Pforte auf- oder zugleiten.

Diesmal war der Lastan schnell genug. Er klemmte seinen Rumpf zwischen die Schotthälften und diente seinen Artgenossen als Brücke. Schließlich wurde er von einem Posbi abgelöst, der die Form eines Tischs hatte, und bahnte sich einen Weg zur nächsten Tür – der letzten Sperre, die sie von der Habalkammer trennte.

Der Posbi verspürte keinen Triumph. Lediglich eine Art von Zufriedenheit über höhere Chancen, das Ziel zu erreichen.

Die Erfolgswahrscheinlichkeit stieg noch mal stark an, als die andere Pforte ebenfalls ruckte. Erneut verkantete er sich in die Öffnung, ehe sie sich wieder schließen konnte. Allerdings drang er diesmal bei Weitem nicht so tief vor wie bei der vorigen Sperre.

Ein Anich-Posbi krachte von hinten in ihn hinein. Die Panzerung des Lastans absorbierte die Wucht des Aufpralls, ohne einen Kratzer davonzutragen. Sein Kontrahent hingegen verlor bei der Kollision einen Arm. Er fuhr einen aus Stahlsegmenten bestehenden Tentakel aus und umschlang den Multimanipulator, zog sich daran hoch und wuchtete sich so auf den Rumpf des Lastans, dass er den Ausleger zurückdrückte. Die Tür schmetterte zu. Ein Grollen drang aus den Tiefen des Maschinenkörpers, während der Multimanipulator zur Seite schwang, um den lästigen Gegner abzuschütteln.

In diesem Moment öffnete sich der Zugang wieder einen Spalt. Der Lastan fuhr kurzerhand dagegen, verkeilte sich in der Lücke und verhinderte so, dass die Pforte sich wieder schloss.

Ein anderer Rebellen-Posbi kletterte über ihn hinweg. Auch dieser Roboter war zu groß, um durch die Türfuge zupassen, trug jedoch einen Kombistrahler. Durch den Spalt visierte er in den Raum dahinter. Er identifizierte zwei menschliche Wesen in seinem Schussfeld. Sie wollten sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen, aber für seine positronischen Schaltungen bewegten sie sich wie in Zeitlupe.

Störung! Störung!, funkte Anich alle am Kampf beteiligten Bakmaátu auf einer offenen Frequenz an. Gefährdung der Barika! Abbruch!

Risiko akzeptabel, widersprach der Tom-Anteil des Rebellen-Posbis vor dem Schott. Paralyseeinstellung.

Widerspruch! Anich gab nicht nach. Paralysestrahlen haben unberechenbare Effekte auf die Systeme in der Transferklause. Gefährdung nicht auszuschließen. Abbruch!

Selbst bei den schwersten Weltraumgefechten zwischen den beiden Posbifraktionen, bei denen Tesserakte und Dreizackschiffe gegeneinander gestanden hatten, hatte sich Anich nie direkt eingemischt – oder einmischen können. Aber an diesem Ort, im Zentrum der Roboterzivilisation, tat er es.

Der Posbi verharrte für einen Augenblick und gewichtete die widersprüchlichen Befehle. Gerade traf er eine Entscheidung und wollte den Paralysestrahl auslösen, da wurde er von einem krakenartigen Bakmaá von dem Multimanipulator gezerrt und beiseitegeschleudert. Von irgendwoher erfasste zudem ein Traktorstrahl den Lastan und riss ihn zurück. Die Tür glitt wieder zu.

Die Rebellen-Posbis gingen zum direkten Angriff über und warfen alle bisherigen Bedenken über Bord. Ein Dutzend Thermostrahlen schlug in das Sperrschott, ohne sichtbaren Schaden zu hinterlassen. Aber dann gesellten sich Plasmabrenner hinzu. Das Material verfärbte sich.

Ein Schauer ging durch die gesamte Versammlung. Die Barika zu verletzen, war ein Tabu, unvorstellbar – und doch geschehen. Millisekunden vergingen, bis die Rebellen ihre Tätigkeit wieder aufnahmen.

Die Anich-Posbis stellten ihre Angriffe ein und gingen auf Abstand. Von außen betrachtet, erweckte es den Eindruck eines Rückzugs. Tatsächlich formierten sie sich lediglich neu. Die Lage war mit keiner Situation vergleichbar, der sie sich jemals gegenübergesehen hatten. Sie erforderte eine vollständige Neubewertung.

Die Rebellen-Posbis bereiteten sich währenddessen auf den Sturm der Habalklause vor. Zu dem Lastan gesellten sich mehrere Maschinenwesen, die nur aus einer weit vorgewölbten Emitterkuppel, Energieerzeugern und Spinnenbeinen zu bestehen schienen und auf das Eindringen in hoch gesicherte Raumschiffe spezialisiert waren. Thomas Rhodan da Zoltrals psychotischer Wahnsinn wütete ungebrochen in ihnen und stachelte sie an.

Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis sie Perry Rhodan und die anderen erreichen würden.
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»Sie brechen bald durch«, sagte Roi Danton. Er hatte den Vorstoß der Rebellen über die Kommunikation der Anich-Posbis mitverfolgen können.

»Wie kommt der Transfer voran?«, fragte Perry Rhodan. »Wir müssen uns beeilen.«

»Ich leite gerade die kritische Phase ein«, antwortete Danton. Er hielt eine stählerne Hand über eine grünlich schimmernde Kristallgruppe. »Sud, wie sind die Vitalwerte von Toms Körper?«

Sud führte ihre Hand langsam über die Brust des auf der MSI-Liege Ruhenden.

»Das Stressniveau steigt, ist aber im Rahmen des Erwartbaren. Sein Herz ist stark, die Atmung stabil. Ich kann keine Schwierigkeiten erspüren.«

Danton wollte nicken, aber der Vario-500 war dazu ohne ausgefahrenes Kopfmodul technisch nicht in der Lage. Mehr denn je erschien ihm der menschliche Körper wie eine Hülle. Ohne Geist war sie leer, auch wenn sie äußerlich nicht von Lebenden zu unterscheiden war. Die Vorstellung, dass er diese leere Hülle gleich mit ihrem ursprünglichen Bewusstsein wiederbefüllen würde, erzeugte in Danton ein erhebendes Gefühl.

Er widmete einen Teil seiner positronischen Ressourcen der Aufgabe, das Vordringen der feindlichen Maschinenwesen im Auge zu behalten. Die Zeit rann ihnen durch die Finger. Zwar formierten sich die Anich-Posbis bereits zum Gegenangriff, aber in der Zwischenzeit setzten die Rebellen dem Sperrschott am Eingang immer mehr zu.

Sobald wir Thomas transferiert haben, müsste der Angriff enden, hoffte er. Das ist ein Lichtblick.

Er richtete seine gesamte restliche Aufmerksamkeit auf die Wiederbelebungsprozedur. Das Licht der Kristallformationen, die rings um die Liege vom Boden aufragten, änderte sich zu einem intensiven Lapislazuliblau, während Areale an anderer Stelle im Raum weißlich aufleuchteten und sich das Farbenspiel des Datenleitungsgespinsts an Toms Körper verstärkte.

»Zehn Sekunden noch«, sagte Danton. »Gleich ...« Er unterbrach sich, als die Kontrollen flackerten.

»Was ist geschehen?«, fragte Rhodan besorgt.

»Ich ... Ich weiß es nicht ...« Danton nahm eilig einige Schaltungen vor. »Die Einstellungen sind korrekt. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmt. Trotzdem ... ich kriege Toms Bewusstsein plötzlich nicht mehr zu fassen. Anders kann ich es nicht beschreiben.«

»Sud, wie geht es Toms Körper?«, fragte diesmal Thora Rhodan da Zoltral.

»Die Vitalwerte haben sich nicht verändert. Sein Stressgrad ist insgesamt konstant geblieben, hat aber deutlich darauf reagiert, als Roi die Rückübertragung eingeleitet hat. Positiv, nach meiner Auffassung. Wenn ihr mich fragt, liegt es nicht an seinem Körper.«

»Es ist doch klar«, meldete sich Nathalie Rhodan da Zoltral zu Wort. »Thomas sperrt sich. Gegen seinen Willen geht es nicht, jedenfalls nicht mit dieser technischen Ausstattung.«

Danton fuhr setzte seine Bemühungen an der MSI-Liege noch eine Weile fort, dann gab er auf. »Wenn ich weiter versuche, die Injektion wiederaufzunehmen, könnte sein Gehirn Schaden nehmen.« Er starrte Nathalie feindselig an. »Nicht mit dieser technischen Ausstattung? Ich weiß, was du vorschlagen willst, Nathalie.« Kurz entschlossen gab er einen Befehl an die Steuerpositronik der Transferliege. Das Gespinst um Thomas zog sich zurück, stattdessen formte sich ein glassitartiger Zylinder um ihn.

»Was tust du?«, fragte Rhodan alarmiert.

»Roi! Du wirst doch nicht ...«, rief Nathalie entsetzt.

»Es dauert nicht mehr lange, bis die Posbis durchbrechen, und dann sind alle unsere Bemühungen umsonst gewesen. Wir kehren zu unserem ursprünglichen Plan zurück. Der Transfer eines Bewusstseins in einen Vario-Robotkörper ist auf jeden Fall erfolgversprechender als in einen biologischen Körper. Außerdem kann ich euch dabei sogar besser unterstützen.«

Toms Körper wurde samt Zylinder von einem Traktorfeld sanft von der Liege gehoben und aufgerichtet.

»Das wäre dein Tod«, stellte Thora fest. »Aber das weißt du.«

»Allerdings«, bejahte Danton. »Aber ich werde auf keinen Fall die Schwestern der Tiefe an Tom herumexperimentieren lassen.«

»Sie werden nicht an ihm herumexperimentieren!«, protestierte Nathalie.

»Sagst du«, erwiderte Danton. »Vergib mir, Nathalie, aber ich schätze die moralische Integrität deiner Schwestern nicht halb so hoch ein wie die deine.«

»Wahrscheinlich gibt es sie überhaupt nicht mehr«, warf sie ein.

»Das wäre erfreulich«, sagte Danton kalt. »Dennoch wette ich lieber nicht darauf. Selbst falls dem so ist, ist es ihre Technologie. Entworfen mit ihrer Niedertracht.«

»Trotzdem möchten wir Tom in seinen Körper zurückführen«, sagte Thora mit Nachdruck. »Glaub mir, Roi, wenn die Schwestern noch existieren und sie uns hintergehen wollen, werde ich ihnen das Leben zur Hölle machen.«

»Du kennst die Schwestern nicht so wie ich«, entgegnete Danton.

»Ich verstehe dich«, sagte Nathalie. »Nicht umsonst habe ich mit den Schwestern gebrochen. Aber noch mal: Sie sind fort!«

Danton gab ein schnaubendes Geräusch von sich, auch eine Gewohnheit aus seinen fernen Tagen in einem menschlichen Körper. »Das will ich sehr hoffen.« Er wandte sich an Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral. »Uns läuft die Zeit davon! Die Posbis brechen bald durch. Nehmt mich! Ich bin dazu bereit, immerhin kann ich versuchen, an die Synchronisation anzuknüpfen. Perry, die Schwestern wollten dich ermorden. Kannst du so jemandem vertrauen? Oder seinen technischen Hinterlassenschaften?«

»Roi!«, rief Nathalie zornig. »Du weißt, weshalb die Schwestern Perry beseitigen wollten. Das war keine Laune. Sie wollten damit die Symaios verhindern, das Ende von allem!«

»Und?«, argumentierte Danton. »Die Symaios ist gekommen, aber hat dadurch alles geendet? Nein – im Gegenteil! Ist das Universum nicht sogar von seinem Geburtsfehler befreit und geheilt worden? Also wäre sein Opfer sinnlos gewesen.«

»Genau, die Symaios hat sich ereignet – es ist unabänderliche Vergangenheit«, sagte Nathalie. »Und was heißt das, Roi? Dass die Schwestern keinen Grund mehr haben, Perry zu schaden. Im Gegenteil, sie stehen nun sogar bei ihm in der Schuld. Außerdem ist das Entscheidende das Kernstück der Apparatur, die wir bei dir verwendet hatten, und die Infusionssubstanz.«

»Wir verzichten auf ihre Hilfe, selbst wenn wir sie treffen«, blieb Danton stur.

Nathalie verzog die Lippen wie unter Schmerzen. »Gib mir die Hand.«

Danton sah sie misstrauisch an. »Weshalb?«

»Ich brauche dich, um die Gerätschaften zu holen, die wir benötigen. Wir haben keine Zeit für Diskussionen!«

»So viel Zeit muss sein«, widersprach Danton. »Du willst ausgerechnet meine Hilfe in Anspruch nehmen, um die Schwesternapparaturen zu holen?«

Gehetzt sah Nathalie zur Panzertür. »Ja. Du bist der entscheidende Faktor, ohne den ich keine Chance habe, sie zu bekommen. Weder Thora noch Perry oder Sud sind dafür ein Ersatz, und allein kann ich es auch nicht tun. Ich bitte dich, Roi, vertrau mir! Unsere Zeit läuft ab! Lass uns gemeinsam einen distanzlosen Schritt machen.«

Für einen Augenblick zögerte Roi Danton. Die Posbis kämpften sich stetig weiter zu ihnen vor. Nathalie Rhodan da Zoltral hatte recht, sie mussten handeln. Er reichte ihr die Hand.

»Einverstanden. Was möchtest du ...«, sagte er – und plötzlich war es dunkel um ihn.
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Seine Sensoren vermittelten Roi Danton den Eindruck einer jähen Luftveränderung, dann wurde ihm schwarz vor Augen – genauer gesagt, fiel sein optisches System aus. Er sah also eigentlich nicht schwarz, er sah nichts.

Keine Sekunde später flammten grellrote Textzeilen und ergänzende Grafiken vor ihm auf – eine Flut von Fehlermeldungen seiner positronischen Systeme lief vor seinem inneren Auge ab.

Sein Körper fühlte sich an, als würde er im leeren Raum schweben. Vielleicht war das sogar der Fall. Danton hatte keine Möglichkeit, diese Vermutung zu überprüfen, denn auch alle seine anderen Sinne waren lahmgelegt.

»Gravitationsmesser inaktiv«, leuchtete eine Meldung in roten Lettern auf, die ihm bewies, dass selbst das Gefühl der Schwerelosigkeit nur den Sensorausfällen geschuldet war. Selbst die Propriorezeptoren, die bei Menschen ebenso wie in seinem Vario-Robotkörper die Stellung der eigenen Gelenke übermittelten, schwiegen.

Dantons Verstand war vollständig von der Außenwelt isoliert.

Panik drohte ihn zu überwältigen. Sein größter Albtraum wurde wahr: dass er vollkommen allein bei vollem Bewusstsein im Nichts schwebte.

Mit einem Schlag wurde sein Körper schwer. Es kam so plötzlich, dass er fraglos gewankt, wahrscheinlich sogar gestürzt wäre, wenn er eine Ahnung davon gehabt hätte, wie sein Körper im Raum orientiert war. Stattdessen konnte er nicht beurteilen, ob er eine aufrechte Position einnahm oder ob er die ganze Zeit gelegen hatte.

Dann spürte er seine Arme und Beine wieder. Anorganische Nervenstränge übermittelten ihm Daten über Gelenkstellungen und darauf einwirkende Kräfte. Danton erkannte, dass er mit beiden Beinen auf dem Boden stand.

Nur dass er den Boden immer noch nicht sehen konnte. Seine optische Wahrnehmung war weiterhin nicht aktiv.

Und dann sah er doch etwas: Schwarz. Das war ein Fortschritt gegenüber dem Nichts, das ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben hätte.

Die Schwärze wurde schnell von einem Flimmern abgelöst. Darin bewegte sich eine geisterhafte Gestalt, wurde größer, eine Art Rechteck kam hinzu und schwebte näher. Sein Tastsinn erwachte zum Leben. Etwas hüllte seinen Körper bis zu dem Areal seiner oberen Ovoidkalotte ein, das seine optischen Sensoren barg.

Weitere seiner Robotersysteme lieferten ihm erste grüne Klarmeldungen und nur noch nachrangige gelbe Störungsmeldungen. Danton spürte die Außentemperatur wieder, sein Gravitationssinn rekalibrierte sich. Aber andere Warnmeldungen tauchten in der Schwärze vor ihm auf. Diesmal zeigten sie keinen Ausfall an, im Gegenteil versorgten ihn einige Sensoren mit sinnhaften Daten: Die Intensität der Gamma- und Röntgenstrahlung in der Umgebung war sprunghaft in die Höhe geschnellt.

Auch seine optischen Sensoren reaktivierten sich zögerlich. Aus dem grauen Geflimmer schälten sich monochrome Hell- und Dunkeltöne. Die bislang schemenhafte Gestalt nahm Form an und wurde zu Nathalie Rhodan da Zoltral, und das Rechteck wurde zu einem halbtransparenten, organisch anmutenden Material wie Rohhaut oder Rinde, das sie zu ihm trug. Sie legte es Danton um.

»Kannst du mich hören?«, fragte sie, wobei Besorgnis in ihrer Stimme mitschwang.

Danton versuchte zu sprechen. Es gelang, wenngleich seine Worte ungewollt hochtönig und blechern klangen.

»Keine Sorge.« Nathalie zog ein selbsthaftendes Seil um ihn herum fest, das zur Standardausrüstung ihres Einsatzanzugs gehörte. »Mir blieb keine Zeit, dich darauf vorzubereiten«, sagte sie. »Hier ist Hypertechnik störungsanfällig.«

»Störungsanfällig ist ein Witz ...« Danton ächzte. »Mein Vario-Robotkörper war fast vollständig ausgefallen.«

Nathalie nahm noch etwas von dem glasartigen, flexiblen Material und wickelte es ebenfalls um Danton. »Damit müsste es einigermaßen gehen«, sagte sie. »Das hat schon bei Sofgart funktioniert, als er mit Gucky und anderen auf diesen Planeten gelangt war. Die Baumrinde schirmt dich vor dem größten Teil des lokalen Strahlungspegels ab. Du wirst sicherlich trotzdem mit Einschränkungen zu kämpfen haben.«

Danton sah sich um. Es war ... nicht dunkel. Dunkel war das falsche Wort. Anstelle der bläulich schimmernden Decke in Anichs Barikaräumen spannte sich nun ein Nachthimmel in der Höhe, über den ein leuchtender Schleier zog. Das Panorama ähnelte dem Anblick der Milchstraße, den er aus sternenklaren Nächten kannte, damals, als er noch im Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts gelebt hatte; in Sommernächten, bei denen keine Ölréverbère in den Pariser Straßen entzündet wurde. Nur dass dieser Lichtstreif im Gegensatz zur Milchstraße viel intensiver strahlte und sich als breites Band vom einem Horizont zum anderen erstreckte. Der resultierende Effekt glich der einer unnatürlich hellen Vollmondnacht, deren Lichtschein die Welt in scharfe Konturen aus Schatten und Zwielicht teilte.

Mehr als ein Dutzend neuer Fehlermeldungen und Warnungen flackerten in seinem Sichtfeld auf. Ein Großteil der fortgeschrittenen, auf Fünf-D-Technik basierenden Sensoren der Vario-Hülle lieferten unsinnige Daten oder arbeiteten gar nicht. Die optische und akustische Wahrnehmung schien nicht betroffen zu sein, aber einige der mechanischen Funktionen seines Robotkörpers waren ebenfalls beeinträchtigt.

Danton drehte sich im Kreis. Sie standen auf einem Feld aus lanzettförmigen Gräsern, die bis zur Mitte seines Ovoidkorpus aufragten und eigenartig irisierten. Erst auf den zweiten Blick erkannte Danton, dass sie durchsichtig wie Glas waren.

»Wo sind wir?« Dantons Stimme klang für ihn selbst nach einem mechanischen Quäken.

Nathalie ließ seine Hand los. »Dies ist Echo-TOOR, eine der Stützpunktwelten der Schwestern.«

»Großartig«, schnarrte Danton. »Schön habt ihr es hier.«

Sie ging auf seinen Spott nicht ein. »Dieser Planet ist eine Teilmanifestation der Tiefe. Hier erfüllen sich Chronophasen, die eine hohe Verwirklichungswahrscheinlichkeit haben, es aber letztlich doch nicht in den realen Kosmos schaffen. Es sind Zeitablagerungen, wenn du so willst.«

»Und diese riesenhafte Milchstraße?« Danton deutete in den Himmel.

»Das sind Überreste der Supernova, durch die der Geminga-Pulsar entstand. Den Geminga-Pulsar kannst du dort sehen.« Sie deutete schräg über die Wiese.

Trotz seiner eingeschränkten Wahrnehmung maß Danton in der bezeichneten Richtung eine extrem starke Gammastrahlenquelle an, gepaart mit Röntgenstrahlung. Der – wie ihm die Datenbank seiner Vario-Positronik verriet – nur zwanzig Kilometer durchmessende Pulsar machte seine geringe Größe durch die enorme Abstrahlung seines Neutronenofens mehr als wett und lag vergleichsweise nah an Echo-TOOR.

»Hier gibt es überall Geminga-Drusen.« Nathalie wandte sich einer Ansammlung von Hügeln zu und ging los.

Danton folgte ihr und bemerkte, dass jeder Schritt eine Myriade kleinster energetischer Entladungen auslöste. Nach einer Weile konnte er sich zusammenreimen, dass es sich um Hyperwellen handelte. Der Kristallstaub, der den Boden zwischen den Grashalmen bedeckte, rieb beim Drauftreten aneinander und verursachte die Entladungen.

»Auf dieser Welt haben die Schwestern also ihre Basis?«, fragte Danton. »Ihre Folterinstrumente für den Bewusstseinstransfer sind nicht mehr auf der NARGA PUUR, auf der ich gefangen gehalten wurde?«

»Doch«, erwiderte Nathalie, ohne in ihren Schritten innezuhalten.

»Ich verstehe nicht. Ist die NARGA PUUR mittlerweile auf Echo-TOOR? Oder können wir sie von hier aus erreichen?«

»Letzteres. In gewissem Sinne.« Nathalie bahnte sich einen Weg zwischen Sträuchern hindurch. Es knisterte und klirrte bei jeder Bewegung. Sie drehte sich zu Danton um. »Eine wichtige Sache noch: Auf Echo-TOOR sammeln sich mögliche Realitäten. Teile dieser Chronophasen vermischen sich mit den Träumen der Besucher des Planeten. Dadurch können sie sich als Pseudorealitäten manifestieren. Leider betrifft das vor allem unsere Albträume. Wenn uns also plötzlich etwas völlig Widersinniges begegnet, handelt es sich in der Regel um so eine Manifestation.«

»Also ein Trugbild?«, fragte Danton.

Nathalie schüttelte den Kopf. »Ja und nein. Die Manifestationen sind durchaus real. Deshalb sind auch die Auswirkungen echt, die sie verursachen. Wer von einer Manifestation verletzt wird, ist wirklich verletzt.«

Sie traten aus dem Gebüsch in ein Freiareal. Roi Danton stockte der Atem: Vor ihm öffnete sich eine Gasse, die von Häusern gebildet wurde – jenen Wohnblöcken, die ihm als junger Mann in Paris intensiv vertraut geworden waren! In regelmäßigen Abständen führte ein Seil, in dessen Mitte eine schmiedeeiserne Öllaterne hing, von einer Häuserfassade zur gegenüberliegenden.

»Wie mir scheint, hast du erfolgreich einen meiner Albträume aktiviert«, kommentierte er.

Nathalie Rhodan da Zoltral sah sich wachsam um. »Ich hoffe, dein Albtraum beschränkt sich auf unheimliche Gassen.«
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Roi Danton betrat die vermeintlich Pariser Straße. Sie sah täuschend echt aus. Sogar der Boden war so schlammig, wie er es in Erinnerung hatte, und er war sicher, dass er auch das originale Gemisch aus Pferdedung, Abfällen und menschlichen Fäkalien gerochen hätte, wären seine olfaktorischen Sensoren nicht gestört gewesen.

Vor ihnen flammte eine weitere Réverbère auf. Eine schattenhafte Gestalt stieg von einer Klappleiter und verschwand samt dieser Steighilfe in der Dunkelheit vor ihnen.

»Ein Allumeur«, sagte Danton. »Er zündet die Laternen an. Wir sind in einem der besseren Viertel.«

Die Häuserwände waren ab Hüfthöhe blitzblank und sahen wie frisch verputzt aus, die Fensterscheiben warfen das schummrige Licht der Straßenbeleuchtung klar und ohne Verschmutzungen zurück. Der eigentlich unvermeidliche Bodenschmutz der Gasse war sorgfältig weggeräumt. Abblätternde Fassaden und bröckelige Ziegelflächen, die anderswo das Stadtbild prägten, gab es an diesem Ort nicht.

»Oui, das stammt ganz klar idealisiert aus meinem Gedächtnis«, sagte Danton. Er hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Falls er je einen Traum gehabt hatte, in dem diese Szene vorgekommen war, entsann er sich nicht daran.

Sie folgten dem Allumeur. Die Nachtlampen schwangen in einer leichten Brise hin und her. Außer dem schmatzenden Klang ihrer eigenen Schritte und dem Knarren der Laternenseile war es still. Jedes Mal, wenn sie unter einer Réverbère hindurchgingen, war über ihnen das leise Zischen der Flamme zu hören, in der Walfischöl verbrannte. Der Schein des gelben Lichts ließ allerdings zu wünschen übrig: Zwischen den Lampen klafften finstere Lücken, und jeder Gebäudevorsprung warf einen scharf gezogenen Schatten. In der Mitte der Straße glänzte ein Abwasserkanal.

»Sah es wirklich so aus? Wo du als Mensch gelebt hattest, meine ich?«, fragte Nathalie Rhodan da Zoltral. Danton glaubte so etwas wie Unsicherheit in ihrer Stimme zu hören.

»Bien sûr«, versicherte er. »In den besseren Vierteln jedenfalls. In den ärmeren Gegenden hingegen gab es gar keine Beleuchtung, nur da und dort ein Licht an den Häuserwänden. Und nach Mitternacht waren die Lampen ausgebrannt. Aber da sollte man ohnehin schlafen, oder?«

Sie kamen zu einer Kreuzung, über der mehrere Lampen hin- und herschwangen. An einer Ecke rußte eine Laterne an einem schmiedeeisernen Ausleger, der an die Fassade montiert war. Der Ruß dort glänzte speckig.

Danton nahm eine Bewegung in der rechten Straßeneinmündung wahr. Von dort näherte sich jemand der Kreuzung. Die Person trug eine Art bodenlangen, roten Mantel – oder war es ein Talar? – sowie eine Mütze auf der hohen Stirn.

»Robespierre!«, entfuhr es Danton entsetzt.

Anders als sein historisches Vorbild trug dieser Schlächter der Revolution ein Kardinalsgewand und einen absurd in die Länge gezogenen Spitzkegel auf dem Haupt, der bis dicht unter die Tragseile der Laternen reichte, was umso lächerlicher aussah, als Robespierre von vergleichsweise kleinem Wuchs war. Seine Augen waren weit aufgerissen wie bei einem Wahnsinnigen und schienen selbst im schwachen Licht der Flammen bösartig zu glitzern. Aus seiner Nase triefte eine rote, schleimige Flüssigkeit.

Das schmatzende Geräusch seiner Schritte lenkte Dantons Blick zu seinen Schuhen. Sie waren ebenfalls rot, liefen spitz zu, und jedes Mal, wenn der Kardinal sie auf den Boden setzte, schossen Fontänen aus dunkelrotem Arterienblut zu den Seiten heraus. In Danton stieg die grausige Erinnerung an die Hälse der gouillotinierten Menschen empor, bei deren Hinrichtung er Zeuge gewesen war. Das Blut hatte dort ebenso eigenartig gepulst. Die Flüssigkeit aus Robespierres Nase war dickes, dunkles, venöses Blut.

»Bonsoir«, erklang Robespierres Stimme. Sie war wie ein Hauch, ein Flüstern, das dennoch so intensiv war, dass es Danton in den Ohren dröhnte. »Sieh an. Der Leiter des Wohlfahrtsausschusses. Oder sollte ich besser royalistischer Verschwörer sagen?«

»Schnell weiter«, sagte Danton. Der Anführer der Jakobiner jagte ihm selbst nach mehreren Hundert Jahren noch einen Schauer über den Rücken. »Wie passend. Er kleidet sich wie Kardinal Richelieu. Wir sind wirklich in einem Albtraum.«

Robespierre folgte ihnen. Danton hörte seine Schritte, meinte zu spüren, dass sich die Blicke der scharfen Augen in seinen Rücken bohrten. Die Häuserwände rückten dichter zusammen. Die Zahl der Réverbères wurde spärlicher, stattdessen waren die Laternen vermehrt an den Wänden montiert worden. Die Gebäudefassaden zeigten nun schadhafte Stellen, waren schmutzig; da und dort schaute das Mauerwerk hervor oder es bröckelte ein Fenstersims. Die Querleisten, die die Fenster in einen oberen und einen unteren Teil gliederten, waren morsch, Farbe blätterte davon ab. Danton und Nathalie mussten am Rand gehen, um den Morast der Straßenmitte zu vermeiden.

Flackerschein erhellte das Areal vor ihnen. Das Licht wurde intensiver. Die Straße mündete auf einen großen, runden Platz. Dutzende Laternen brannten über der Freifläche und warfen ihren Feuerschein auf die Köpfe einer großen Menschenmenge.

Danton wollte verharren, aber ihnen folgte weiterhin der Jakobiner. Für Danton fühlte es sich an, als würden sich Schatten hinter ihm zusammenballen und ihnen folgen, eine Flutwelle der Nacht in Zeitlupe.

»Nicht stehen bleiben«, sagte Nathalie. »Dies ist vielleicht ein Albtraum, aber wie ich schon sagte: Auf Echo-TOOR ist er Realität.«

Die Versammelten traten beiseite und bildeten eine Gasse für sie. Sie schenkten den Neuankömmlingen keine Beachtung, sondern blickten gebannt zum Zentrum des Platzes. Eine unnatürliche Stille lag über der Szenerie. Noch immer war das Einzige, was zu hören war, das Knattern der Lampen und Robespierres Schritte.

Sie entdeckten einen Tisch, der auf dem Pflaster vor einem Brunnen stand.

Danton stockte der Atem. Eine schlanke, ja zierliche Gestalt in einem futuristischen, eng anliegenden Anzug stand davor, der definitiv nicht zur Mode des achtzehnten Jahrhunderts passte. Ihre Knie knickten scheinbar in die falsche Richtung ein, die Füße waren zu kurz. Der Kopf, der auf viel zu schmalen Schultern und einem langen Hals saß ... war der einer Katze.

»Dao-Lin-H'ay!«, erkannte Danton. Der Anblick der Schwester der Tiefe, Angehörige des katzenartigen Volkes des Kartanin, schockte ihn sogar mehr als der von Robespierre.

Auch Nathalie war wie angewurzelt stehen geblieben. Eine tiefe Falte furchte ihre Stirn. »Wessen Albtraum ist das denn?«, fragte sie.

»Ist das denn noch ein Albtraum?«, rätselte Danton. »Oder ist das da vorn wahrhaftig ... sie?«

Ehe Nathalie etwas antworten konnte, sprach die Kartanin. Ihre Stimme war volltönend und laut. Sie passte nicht zu dem zierlichen Raubkatzenkörper, aber andererseits wäre es für ein Akustikfeld kein Problem, die Stimme entsprechend zu verändern.

Sie kann also trotzdem real sein, dachte Danton.

»Ist die Strafe grausam genug? Bislang nicht«, sagte Dao-Lin-H'ay. Sie streckte eine beachtliche Kralle in Richtung Tisch aus. »Vor der Französischen Revolution kannte die Justiz mehrere Arten der Hinrichtung, zum Teil mit vorhergehender Folter. Aber die Verfassunggebende Versammlung beschränkte das auf eine einzige Form der Todesstrafe. Dabei vergaß sie, die Anwendung nach dem Verbrechen zu staffeln, und vermischte Adel mit Drittem Stand!« Dao-Lin-H'ay fauchte. »Im Dezember 1789 sagte Herr Guillotin in der Nationalversammlung: Mit meiner Maschine springt Ihnen der Kopf im Handumdrehen weg, ohne dass Sie dabei das geringste Leiden verspüren. Wir fragen: Wo bleibt die Kunst des Scharfrichters, das göttliche Gleichgewicht wiederherzustellen, indem der Sünder für sein Verbrechen mit reinigendem Schmerz büßt? Seht diesen hier!«

Dantons Blick folgte ihrem Fingerzeig. Der Tisch war nun nicht mehr leer. Dort lag ... er selbst! Oder besser gesagt, sein jüngeres Selbst, so, wie er vor der Entführung durch die Schwestern der Tiefe gewesen war. Sechzehn Jahre alt, ein entstelltes Gesicht auf einem jugendlich glatten Körper, als habe jemand den falschen Kopf mit dem falschen Leib zusammengesetzt.

Die Guillotine wird diesen Fehler beheben, dachte Danton.

Dao-Lin-H'ay bohrte ihre Kralle tief ins Fleisch des Liegenden. »Er soll büßen, denn er ist noch ein Junge. Wir können ihn formen«, fuhr sie fort. Sie hob mit der anderen Hand einen Tiegel hoch und goss flüssiges Blei in die offene Wunde. »Was wäre ein rascher Tod für eine Verschwendung!«

Nathalies Gesicht war kalkweiß geworden. »Du hast schreckliche Albträume«, stieß sie hervor. »Es tut mir so leid.«

»Oh, das ist bloß eine seinerzeit übliche Prozedur«, entgegnete Danton. »Ich erinnere mich, wie damals ein Scharfrichter die Rede gehalten hat, die nun diese Schwester der Tiefe dort gerade vorträgt.« Er drehte seine Augen Nathalie zu. Hätte er böse grinsen können, hätte er es getan. »Weißt du, wie es ist, wenn ein Mensch so gemartert wird? Er versinkt irgendwann in einem Delirium. Selbst unter größten Schmerzen gibt er nur noch ein Stöhnen von sich. Innerhalb von ein paar Stunden ist seine Tortur vorbei, und er ist tot. Er wird nicht über Jahre hinweg wieder und wieder aufgeweckt, um erneut zu leiden, während er bei klarem Verstand ist. Ich fürchte allerdings, deine ... Freundin ... dort wird ihrem Opfer ebenfalls keinen schnellen Tod gönnen. Das wäre ja nicht im Sinne der Wissenschaft, nicht wahr?«

Dao-Lin-H'ay sprach weiter und hob eine glühende Zange.

»Ja, sie gönnt ihm keine Erleichterung, nicht mal die des Deliriums«, stellte Danton fest.

»Wir ... Wir müssen weiter«, brachte Nathalie hervor. Es war ihr anzusehen, dass sie gegen einen Würgereiz ankämpfte.

Danton blieb gnadenlos. »Du hast selbst gesagt, dass dies mein Albtraum ist. Können wir vor einem Albtraum davonlaufen?«

Nathalie schüttelte den Kopf.

Danton erbarmte sich ihrer. »Aber da es mein Albtraum ist, kann ich vielleicht Abhilfe schaffen.«

Er ging an der Kartanin vorbei hinter den Brunnen. Dort fand er, wonach er suchte: ein mehrere Meter langes Holzgestell auf dem Boden.

Dank der kräftigen Gelenkmotoren seines Robotkörpers richtete er es mühelos auf und trug es zum Kopfende des Tischs, auf dem sein jüngeres Selbst lag. Ein blitzendes Stück Metall war zwischen zwei Holzschienen angebracht, die nun senkrecht in den Himmel ragten.

»Immerhin ist es ein modernes Modell«, bemerkte Danton. »Schau, Nathalie. Ist es nicht gut zu wissen, dass ich ohne Komplikationen aus der Welt scheiden werde?«

Er zog das Fallbeil der Guillotine bis zum Anschlag hoch und befestigte das Seil an einem Haken.

»Madame ...« Mit einem raschen Schritt war er bei Dao-Lin-H'ay und schob sie beiseite.

Die Kartanin fauchte und schlug mit gespreizter Pfote nach ihm. Ihre Krallen verursachten Risse in der Glasrinde, die Danton als Schutzpanzer trug, waren aber ansonsten wirkungslos.

»Ich muss doch sehr bitten!«, tadelte Danton. Er packte sein jüngeres Selbst und ließ es mit Schwung unter die Guillotine gleiten.

»Dies sind humane Zeiten«, verkündete er, während er das Fallbeil auslöste. »Vive la révolution!«

Die Kartanin starrte auf den enthaupteten Leib und schwieg.

Danton eilte zu Nathalie zurück und nahm sie am Arm. »Gehen wir! Vite!«

Hinter ihnen ergoss sich Blei auf das Pflaster. Die ersten Wellen erkalteten sofort, aber je mehr nachfloss, desto weiter kroch es über den Platz, umfing die Beine der Zuschauer, die darin schmolzen wie Wachsfiguren.

An der Mündung der Straße wartete Robespierre. Seine Kappe war grotesk gewachsen und reichte bis in den Himmel, aber anstelle der Kardinalsrobe trug er nun bürgerliche Kleidung. An seinem Kragen prangte eine absurd große Schleife, über die er gerade noch hinwegsehen konnte.

»Nun, mon ami, ich sehe, Sie haben die Vorzüge des Guillotinierens erkannt«, raunte er Danton zu. Seine Lippen zuckten amüsiert.

Danton beachtete ihn nicht weiter. Seine optischen Sensoren meldeten Fehlfunktionen. Die Beschädigung der Glasrinde zeigte erste Auswirkungen.

Sie hasteten durch die Straße, an der sich Handwerkerhöfe entlangzogen. Die Holzgestelle von Guillotinen reihten sich darauf aneinander. Fallbeile, manche mit gerader, manche mit schräger, manche mit halbrunder Klinge, waren sorgsam darüber aufgestapelt.

Aus einem der Höfe winkte ihnen König Ludwig XVI. mit seiner Frau und den Kindern zu. »Ich habe die abgerundete Klinge in Anwesenheit des Herrn Guillotin kritisiert, als er sie meinem Leibarzt Doktor Louis vorstellte«, rief er. »Ich fragte ihn: Leistet dieses halbmondförmige Eisen das, was es soll? Glauben Sie, ein so abgerundetes Eisen könne sich genau allen Hälsen anpassen? Denn da gibt es welche, die es nur leicht streifen, und wieder andere, die es gar nicht fassen würde.« Der König lüftete seinen Kragen und wies auf seine Kehle. »Mais oui, sehen Sie nur meinen muskulösen Hals, ist er nicht viel größer und stärker als so ein Halbmond? Und wissen Sie, Mademoiselle, Monseigneur, als mein Leibarzt zwei Wochen später die Messer an Kadavern des Bicêtre-Gefängnisses ausprobierte, scheiterte das runde Fallbeil, die schrägen aber taten ihren Dienst!« Er machte eine Geste huldvoller Güte. »Was bin ich froh, dass ich höchstselbst dies feststellen durfte! Kaum auszudenken, die Schmach, falls mein königliches Haupt nicht beim ersten Schnitt gefallen wäre.«

Danton und Nathalie gingen eilig weiter, während hinter ihnen das fröhliche Lachen der Königskinder erklang, denen Seine Majestät die Hinrichtungsmaschine zeigte.

»Hat der König dergleichen wirklich gesagt?«, fragte Nathalie. »Oder ist es nur ein Hirngespinst von dir?«

»Doch, es ist wahr«, beteuerte Danton. »Ich habe selbst vernommen, dass der König die Form der Schneide bemängelt hatte. Es mag natürlich sein, dass sich der Scharfrichter, von dem der Bericht wohl stammt, bloß wichtig machen wollte. Es ist der gleiche, den die Kartanin zitiert hat. Sie sind sich wahrlich ähnlich, stolze Meister ihres Handwerks.«

Nathalie Rhodan da Zoltral warf ihm einen bedrückten Blick zu. »Ich wünschte, du würdest das nicht sagen. Auch wenn ich kein Recht habe, dich dafür zu kritisieren.«

Roi Danton machte eine unbewegte Miene und erwiderte nichts.
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Sie gelangten zur Seine. Auf der Ufermauer standen, fein säuberlich aufgereiht, menschliche Köpfe. Als wehe ein stetes Lüftchen, flatterten daneben Zettel, auf denen das Datum der Hinrichtung und die Modellbezeichnung der Guillotine vermerkt war. Bei einigen war stattdessen ein Richtbeil oder Richtschwert abgebildet, samt dem Namen des Henkers und der Zahl der Schläge, die er für die Urteilsvollstreckung benötigt hatte; fast immer war es eine Eins.

Der Fluss verzweigte sich zu einem Delta, und eine in dünnen, silbernen Nebel getauchte Landschaft weitete sich vor ihnen. In der Ferne wandelten behäbige Tiere vorbei, die Gürteltieren mit roten Panzern ähnelten. Dahinter glänzte die Wasserfläche eines großes Sees.

»Der Albtraum liegt hinter uns«, stellte Nathalie Rhodan da Zoltral fest. Roi Danton konnte deutlich die Erleichterung in ihrer Stimme hören.

»Hat sich diese ... Kartanin ...« Er brachte es nicht über sich, ihren Namen auszusprechen. »Hat sie sich einen üblen Scherz erlaubt, oder war sie lediglich Teil des Traums?«

»Das war eindeutig ein Trugbild«, beschied Nathalie. »Wenn auch ein äußerst reales. Ganz sicher. Ich kenne Dao – so etwas würde sie nicht machen.«

»Okay.«

Nathalie blieb stehen. Die Stadt war nur noch als düstere Silhouette im rückwärtigen Nebel zu erkennen. »Roi, ich habe dich nicht hergebracht, damit du leidest. Aber wir brauchen deine Albträume.«

»Meine Albträume?« Danton lachte bitter. »Nun, falls du eine schöne Guillotine gesucht hast, da hätten wir gerade eine große Auswahl gehabt. Und deine Schwestern hätten sicher großes Interesse an den Foltermethoden unserer Henker.«

Nathalie ignorierte den beißenden Spott. »Wie gesagt ist das, was wir auf Echo-TOOR erleben, real. Es sind mögliche Geschehnisse, die sich an diesem Ort entfalten können. Und genau das ist unsere Chance, um Thomas zu retten.«

»Dann sag mir endlich, was ich tun muss.«

Nathalie wandte den Blick von ihm ab und ließ ihn über den See wandern. Die Nebel waren dort fast vollständig verzogen. »Bitte versteh mich nicht falsch. Dein Albtraum gerade war schon sehr ... gut. Er zeigt, dass meine Theorie funktionieren kann.«

Danton lagen mehrere Entgegnungen voller Sarkasmus auf der Zunge, aber er zügelte sich.

»Dein Bewusstsein hat sich auf die hiesigen Phänomene eingestellt. Du musst einen weiteren Albtraum Wirklichkeit werden lassen«, sagte Nathalie. »Echo-TOOR ist kein angenehmer Ort. Für uns beide besteht zwar keine unmittelbare Gefahr, aber je schneller wir diesen Planeten wieder verlassen können, desto besser. Deswegen: Kannst du einen Albtraum beschwören, der von der NARGA PUUR handelt, während der Zeit deiner ... Behandlung? Wenn dir das gelingt, können wir hoffentlich das Infusionsmittel und die Geräte für die Bewusstseinsübertragung von dort mitnehmen. Aber vergiss nicht: Während des Traums ist alles real. Auch die Schwestern, denen wir dort begegnen werden.«

Danton hätte gern eine Geste des Unwillens gemacht, ein Kopfschütteln oder Schnauben vielleicht. Sein Metallkörper war dazu jedoch nicht imstande. »Dann los«, sagte er einfach. »Irgendwelche Tipps, wie ich das machen soll?«

»Leider nein«, gestand Nathalie. »Die Gesetzmäßigkeiten, nach der bestimmte Chronophasen zur Parawirklichkeit werden, sind sogar uns unbekannt. Erinnere dich am besten an dein Trauma.« Sie sah ihn an. »Es tut mir leid. Du musst es dir so lebhaft wie möglich ins Gedächtnis rufen. Je intensiver, desto besser.«

»Großartige Idee ...«, spottete Danton. »Also bringen wir es hinter uns!«

Er sah über den See, reduzierte seine optische Wahrnehmung auf ein Minimum und konzentrierte sich. Die Erinnerung war immer noch lebhaft ... und schmerzhaft. Er sah die Einzelheiten genau vor sich. Wie er unzählige Male geweckt worden war, immer festgeschnallt auf einer Liege, wie ihn die Schwestern mit seltsam primitiv anmutenden Nadeln malträtiert hatten, um ihm Blut abzunehmen oder Stoffe in seinen Körper einzuleiten ... Wie sie über ihn gesprochen hatten, als wäre er gar nicht da, wie sie sein Flehen um Gnade überhörten. Immerhin: Weder Dao-Lin-H'ay noch Nathalie hatte er bei den Versuchen gesehen – eine andere Schwester der Tiefe hatte sich aber mal als Nathalie getarnt.

Nach einer Weile gestattete er sich, aus den mentalen Abgründen der Vergangenheit wieder in die Gegenwart aufzutauchen. Nichts hatte sich verändert: Rot gepanzerte Tiere grasten auf einer mit teiltransparenten Lanzettpflanzen bewachsenen Ebene, das Wasser des Sees kräuselte sich.

»Es funktioniert nicht«, sagte er. »Ich habe getan, was du verlangt hast. Glaub mir, ich habe wieder durchlebt, was ihr mir angetan habt. Wenn das nicht genügt ...«

Ehe Nathalie etwas äußern konnte, wölbte sich der See wie ein Luftballon auf. Dann schlug die Bewegungsrichtung um. Für einen Moment sah die Seeoberfläche aus wie eine Trommelmembran, in deren Mitte jemand mit aller Kraft hineindrückte. Ein Loch entstand dort, worin das Wasser hineinstürzte – nicht als Strudel, sondern vergleichbar mit der Strömung an Überlauftrichtern bei Stauseen.

Der Abfluss zog das gesamte Wasser aus dem See. Anschließend saugte er auch die Erdkrume ringsum auf, bis das gesamte Areal sich in eine riesige, finstere Steilsenke verwandelt hatte. Erst dann kam die Rutschbewegung zum Erliegen.

Danton und Nathalie traten an die Abbruchkante der neu entstandenen Grube. Hunderte Metalltreppen wanden sich vom Saum in die Tiefe, waren wie Gedärm ineinander verschraubt und endeten an einer metallenen Bodenfläche.

»Es hat doch funktioniert«, äußerte Nathalie trocken. »Hoffe ich zumindest.«

Sie betrat die nächstgelegene Treppe und stieg hinunter. Danton folgte ihr.

Am Fuß der Treppe gelangten sie an eine geschlossene Bodenluke. Ein Bedienpaneel mit dem Umriss einer Yaanztronerhand ragte säulenartig daneben empor.

»Falscher Körper«, bemerkte Danton nüchtern. »In den bin ich versetzt worden, als ihr mich eigentlich für eure Zwecke extrahieren wolltet.«

Nathalie sagte nichts.

Danton legte seine Metallhand auf die Säulenoberseite und analysierte die elektromagnetischen Felder und Energieströme des Öffnungsmechanismus, soweit seine eingeschränkten Sensorfunktionen es zuließen. »Ich werde nicht schlau daraus«, sagte er kurz darauf. »Mit den Ergebnissen kann ich nichts anfangen.«

Mit einem Schritt trat Nathalie näher an die Konsole und zögerte unvermittelt. Sie blickte auf den Boden, bückte sich und griff nach einem Vorsprung. Mit einem satten Schmatzen ließ sich das Schott öffnen.

»Es war nicht verriegelt«, stellte sie fest.

»Oder es hat speziell auf deine Anwesenheit reagiert. Wenn das die NARGA PUUR ist, gehörst du sozusagen zum Personal.«

Sie starrten in den Schacht unter der Luke. Eine Holzleiter, die besser ins Paris des achtzehnten Jahrhunderts gepasst hätte, führte senkrecht in einen dunklen Schlund.

»Na dann«, sagte Danton. Es fühlte sich an, als verkrampfe sich sein Herz, während er Sprosse um Sprosse hinabkletterte.

Die Kammer, in die sie schließlich gelangten, bot ihnen einen Panoramablick auf einen fahlen Stern. Dies und die Ausgestaltung des Raums belegte: Sie waren eindeutig auf die NARGA PUUR gelangt, und der Stern war Ardustaar.

»Dein Plan scheint aufzugehen.« Eigentlich wünschte er, dass es nicht so wäre.

Ich habe Herzrasen ohne Herz, dachte Danton. Dass er über keinen biologischen Pumpmuskel mehr verfügte, kümmerte seinen Verstand wenig. Und nun fühle ich mich auch noch so, als würde ich in Schweiß ausbrechen. Meine Stirn wird kalt, mir zittern die Knie. Merde, ich muss mich zusammenreißen! Ich bin ein Roboter, ich habe absolute Kontrolle über meine Funktionen ...

Das stimmte zwar nicht ganz, aber es gelang ihm immerhin, sich mühsam wieder zu beruhigen.

Die Korridore, zu denen ihnen die Kammer Zugang bot, waren großzügig angelegt. Dennoch beschlich ihn dasselbe Gefühl des Eingesperrtseins, das er vor seiner damaligen Flucht verspürt hatte: Die Bewohner der NARGA PUUR hatten ihm gegenüber behauptet, dass es keinerlei Entkommen gebe, weil das uralte Objekt an einem Ort zwischen den Dimensionen gefangen sei. Der junge Kartane Oogh at Tarkan – Danton erinnerte sich sogar an seinen Namen – hatte ihm mitgeteilt, dass er den Schutzschirm, der die NARGA PUUR umschloss, nicht überwinden könnte. Sein hilfloser Versuch, es mit einem kleinen Beiboot dennoch zu probieren, kam ihm mittlerweile geradezu lächerlich vor. Damals hatte er allerdings keinen anderen Ausweg gesehen. Und die Schwestern der Tiefe hatten ihn flüchten lassen. Sie hatten die ganze Zeit über von seinem Vorhaben gewusst und ihn wieder aufgelesen, nachdem er mit seiner Nussschale im Nichts des Weltraums gestrandet war.

Die Schwestern ...

Nathalie hatte gesagt, dieser Ort sei zwar nur eine Manifestation seiner Albträume, aber dennoch durchaus real. Einer Schwester der Tiefe war er bereits auf der Hinrichtungsstätte begegnet. Vermutlich würde er sie und die anderen nun wiedersehen. Zorn stieg in ihm auf und vertrieb die Lähmung, mit der die Reminiszenzen ihn überwältigt hatten. Er war nicht mehr der schwache Georges Jacques Danton von damals. Diesmal würden sie es mit einem Vario-Robotkörper zu tun bekommen.

Die Krallen dieser Raubkatze werden an meinem Leib zerbrechen!, dachte er grimmig.

Fürs Erste aber blieben sie allein. In keinem der Räume, in die sie kamen, begegneten sie einem Lebewesen. Alles wirkte jedoch, als sei es gerade noch benutzt worden. Auf Tischen in einer großen Messe standen halb volle Tassen und Essen, das noch dampfte.

Die Erinnerung an den Strukturplan der NARGA PUUR nahm in Dantons Verstand Gestalt an. Er hatte sich seinerzeit so viel eingeprägt, wie er konnte, um seine Flucht vorzubereiten.

Eine Flucht, die eine Lüge war, genau wie alles andere, was die Schwestern tun, dachte er zornig. Sie hatten ihm eröffnet, dass sein Entkommen von ihnen beabsichtigt gewesen war – als Test, ob er reif war für die Aufgabe, für die sie ihn vorgesehen hatten.

Und trotz aller Schlauheit habt ihr versagt, dachte er. »Sein Gehirn weist exakt die Voraussetzungen auf, die wir für unsere Zwecke benötigen«, habt ihr gesagt. Ich habe euch gehört. Und trotzdem habt ihr versagt. Also habt ihr mich für nichts geopfert.

Der Gang vor ihm flimmerte.

»Stopp!«, rief Nathalie und furchte die Stirn. »Hyperfluktuationen ... Das sollte in diesem Sektor eigentlich nicht geschehen. Der Albtraum ist tückisch.«

Die Schwestern der Tiefe hatten ihm erzählt, dass ganze Abschnitte der NARGA PUUR durch Hyperfeldfluktuationen unzugänglich waren. Sein Traum hatte sie mit hierhergebracht.

Sie kehrten um und nahmen einen anderen Gang.

»Was ist das?«, fragte Nathalie irritiert. »Hörst du das?«

Danton hielt inne und regelte seine Mikrofone auf größere Empfindlichkeit hoch.

Wie kann es sein, dass Nathalie etwas nicht kennt, was ihr auf der NARGA PUUR begegnet?, rätselte er ... und erhielt eine Antwort. Aus dem Korridor schallte ihnen Hufgetrappel entgegen!

»Rasch da hinein«, sagte Danton und zog Nathalie durch eine offene Tür.

Sekunden später stampfte ein Dutzend Schimmel in gestrecktem Galopp an ihnen vorbei. Auf ihnen saßen Soldaten in den Uniformen französischer Revolutionsgarden, mit dem Unterschied, dass sie gänzlich weiß waren, baumlange, nach vorn gerichtete Lanzen in den Armbeugen hielten und ihre Gesichter von ebenso weißen Visierhelmen verdeckt wurden.

»Schnell weiter!«, drängte Danton, sobald das letzte Pferd sie passiert hatte.

Der Gang zog sich für eine gefühlte Ewigkeit weiter und verzweigte sich gelegentlich wie eine Ader, die sich in mehrere andere aufteilt. Weder Danton noch Nathalie hatten jemals solche Abzweigungen auf der NARGA PUUR gesehen, daher folgten sie Dantons Gefühl.

»Oh! Du bist wieder zurück!«

Danton fuhr herum. Ein aufrecht gehendes Katzenwesen war aus einem Seitengang getreten, der Momente zuvor noch nicht vorhanden gewesen war. Der Kartane war noch jung, und Danton erkannte ihn sofort: Es war ebenjener Oogh at Tarkan, an den er gerade gedacht hatte.

»Ich habe dir doch gesagt, dass man von der NARGA PUUR nicht fliehen kann«, sagte at Tarkan und verzog die Lippen zu einem triumphierenden Grinsen.

Und wenn ich mir das alles bloß einbilde? Plötzliche Panik ergriff von Danton Besitz. Wenn ich in Wahrheit immer noch auf dem Versuchstisch der Schwestern festgeschnallt bin, und dies ist nur ein besonders langes von ihren Experimenten? Wer sagt denn, dass die Dauer begrenzt ist? Vielleicht war mein ganzes Leben eine Illusion? Er zwang sich zur Ruhe. Unsinn! Dies ist die Realität. Das ist keine Einbildung.

Ein niederträchtiger Impuls seines Unterbewusstseins fragte dennoch provozierend: Wirklich?

Wirklich!, dachte Danton bestimmt.

»Hallo, Oogh at Tarkan«, begrüßte er den Kartanen. »Wir suchen das Labor.«

»Das Labor?« At Tarkans Nase zuckte. »Na gut. Ich führe euch ein Stück. Den Rest müsst ihr aber allein gehen, ja?«

Sein gesträubtes Stirnfell verriet, wie unwohl er sich bei dem Gedanken fühlte.

Je weiter sie gingen, desto mehr machte die Umgebung auf Danton den Eindruck von Blutgefäßen. Nachdem sie in einen gut zehn Meter breiten Korridor abgebogen waren, hob Nathalie die Hand.

»Was ist das da vorn?«, fragte sie. »So etwas habe ich hier noch nie gesehen.«

Etwas Silbernes, Spitzes ragte aus dem Boden hinter der nächsten Kurve hervor. Auch at Tarkan war ratlos.

Sie näherten sich dem Objekt vorsichtig. Es ähnelte einer Speerspitze und war doch anders: Sie war rasiermesserscharf, gewölbt ... und je mehr sie davon sahen, desto weiter stiegen die geschliffenen Kanten schräg nach oben, bis sie eine Röhre bildeten.

»Roi, erinnert dich das an etwas aus deiner frühen Vergangenheit?«, fragte Nathalie.

Danton verneinte. »Das Metall glänzt zudem auf eine Weise, wie es mir in Frankreich nie begegnet ist.«

Das Ding wirkte sonderbar futuristisch. Soweit seine Sensoren es analysieren konnten, handelte es sich um eine hochwertige, aber unbekannte Stahllegierung. Das Röhrenrund war ein perfekter Kreis, und die vorkragende Kante des Eingangs war zu einem bloß wenige Moleküle spitzen Rund verjüngt. Diese Präzision war mit den Mitteln des achtzehnten Jahrhunderts völlig unmöglich gewesen.

Die Röhre füllte fast den gesamten Korridor aus und drang weiter hinten in einem flachen Winkel – beinahe horizontal – durch die Decke. Ihr Inneres lag im Dunkeln. Selbst Dantons Sensoren vermochten die Finsternis nicht zu durchdringen. Er konnte lediglich feststellen, dass die Röhre schnurgerade war.

Ein Bild tauchte aus Dantons Gedächtnis auf. »Das ist ...« Er stockte. Da war Schmerz, scharf und heiß, und die Unfähigkeit, sich zu bewegen und ihn zu lindern. Er wollte sich an den Arm fassen, aber seine Hände waren mit rot leuchtenden Klammern gefesselt. Der Schmerz zog sich seinen Arm hoch. Er war nicht stark, aber er war auf widerwärtige Weise gleichmäßig.

Es ist bloß eine Erinnerung!, ermahnte sich Danton. Konzentriere dich!

»Es ist eine Kanüle«, sagte er. »Aber keine aus dem medizinischen Arsenal des Königs von Frankreich. Sondern von euch.« Er sah Nathalie Rhodan da Zoltral an. »Ihr habt mir solche Dinger in den Arm gesteckt, in den Oberschenkel und wo es euch sonst noch sinnvoll erschien.«

»Ihr müsst dort hinein«, verkündete Oogh at Tarkan.

Danton starrte ihn fassungslos an. »In die Kanüle?«

»Ihr müsst da hinein«, wiederholte der junge Kartane ungerührt.

Danton fiel es schwer, seine Beine zu bewegen. Das ist ein rein psychisches Problem!, dachte er. Meine Beine funktionieren perfekt. Die Statusanzeige der Positronik lügt nicht!

Auf dem gewölbten, spiegelglatten Boden Halt zu finden, war nicht einfach. Die Steigung war gerade gering genug, dass sie sich langsam vorarbeiten konnten.

Unwillkürlich rechnete Danton damit, dass ihnen jeden Augenblick ein Schwall Blut entgegenfluten und sie wieder hinausspülen mochte. Erneut spürte er das Ziehen in einer imaginären Armbeuge, und dann die unangenehme Wärme, die seinen Arm damals durchflutet hatte.

Das Licht, das durch die Spitze der Kanüle fiel, blieb hinter ihnen zurück. Für eine Weile tappten sie durch absolute Finsternis. Allein die Tastsensoren seiner Beine und Arme sowie zu einem gewissen Maß die Gravitation gaben Danton Orientierungspunkte. Die Aufzeichnung des bisher zurückgelegten Wegs, die von der Positronik seines Robotkörpers normalerweise automatisch angefertigt wurde, war den Hyperstörungen von Echo-TOOR zum Opfer gefallen.

Wo also kommen wir heraus?, ging es Danton durch den Sinn. Werden wir in einer Vene meines eigenen Körpers erscheinen? Aber dann müssten wir in die andere Richtung gehen ... zumindest, wenn dieser Albtraum der Logik folgt. Aber was ist in einem Traum schon logisch?

Er drängte seine Angst zurück. Sie konnten nur seiner Vergangenheit begegnen. Und er hatte ohnehin mit seinem Leben abgeschlossen; was konnte ihm da also noch passieren?

Übergangslos wurde es hell. Roi Danton betrat das Labor der Schwestern der Tiefe, den Ort, an dem er von ihnen gepeinigt worden war.
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Roi Danton hatte die Schwestern der Tiefe im Labor besiegt. Dao-Lin-H'ay war tot. Nathalie war verschwunden. Nichts erinnerte mehr an ihre Existenz.

Es war ein Albtraum der übelsten Sorte.

Und Nathalie Rhodan da Zoltral, die echte Nathalie, erlebte ihn mit. Sie hatte in den Kampf eingreifen wollen, aber etwas hatte sie davon abgehalten. Sie war unfähig gewesen, sich zu rühren. So wurde sie Zeuge des erbitterten Nahkampfs zwischen Danton und Dao-Lin-H'ay. Sie sah sich selbst einen Strahler heben, auf Danton zielen, abdrücken ... erlebte, wie Dao eine eigenartige, mit einem halbkugelförmigen Handschutz versehene Waffe hob ... wie der Waffenstrahl ihre Doppelgängerin traf ... und vergaß augenblicklich, dass es diese Manifestation jemals gegeben hatte. Sie wusste nur, dass sie eine solche Waffe noch nie gesehen hatte, und das sie ihr auf rätselhafte Weise unmöglich erschien.

Es ist Dantons Albtraum, rief sie sich ins Gedächtnis. Alles ist möglich.

Aber wie Danton die Kartanin umbrachte, war für Nathalie ein echter Schock, Traum hin oder her. Sie ahnte, dass sie nie das Trauma begreifen würde, an dessen Ursache sie indirekt mitgearbeitet hatte. Für die richtige Sache ... Danton hatte recht. Sie hatten für die richtige Sache alle Bedenken, jede Menschlichkeit über Bord geworfen. Das Ergebnis sackte gerade durch Dantons Arme auf den Boden und blieb leblos liegen. Was hatte sie getan?

Hinzu kamen Zweifel. War diese Dao-Lin-H'ay dort nur eine Albtraummanifestation, wie zuvor die Kartanin als Scharfrichterin, oder handelte es sich vielleicht doch um die echte Dao?

Weshalb sollte die echte Dao-Lin-H'ay an einem unwirklichen Albtraum-Roi experimentieren? Das ergibt keinen Sinn, korrigierte sie sich. Sie spürte, wie die Kraft aus ihren Gliedern wich. Warum waren sie an diesem Ort?

Um Tom zu retten. Das ist eine gute Sache, bei der niemand zu Schaden kommt. Der Rest hier ist bloß eine Traummanifestation, dachte sie. Allerdings waren diese Manifestationen durchaus zugleich Realitäten, Dao-Lin-H'ay war real gewesen, auch wenn es sich nicht um dieselbe Kartanin handelte, die Nathalies als ihre beste Freundin unter den Schwestern der Tiefe kannte. Und kann ich mir so sicher sein, dass unsere Rettungsmission tatsächlich niemandem schadet? Was ist mit den Posbis, die Thomas mit seinen Bewusstseinsfragmenten infiziert hat? Werden sie seine Extraktion überleben? Oder werden sie Amok laufen und eine Blutspur durch die Galaxis ziehen?

Ihr fiel sogar das Atmen schwer. Warum war alles sinnlos? Warum war alles falsch, was sie tat? Welcher Fluch lastete auf ihr?

Ich war bei den Experimenten an Roi nicht dabei, dachte sie, aber das klang nach einer billigen Ausrede. Unsinn! Ich habe mitgeholfen, ihn zu umgarnen und ihn zur NARGA PUUR zu schaffen, ich habe ihn sogar eigenhändig niedergeschlagen. Sie glaubte den Schlag noch immer in ihren Knöcheln zu spüren, den sie Danton mitten ins Gesicht verpasst hatte. Ich war dabei, als wir ihn auf seiner Flucht konfrontiert hatten. Es gibt keine entlastende Rechtfertigung für mich.

Danton drehte sich zu ihr um. Der strukturlos glatte Roboterkörper verriet mangels Mimik und Gestik nicht, ob und wie sehr seine Tat ihn mitgenommen hatte. »Nathalie! Wonach suchen wir?«

Seine Stimme klang zwar blechern und verzerrt. Aber Nathalie ahnte, dass dies lediglich auf die Störungen durch die Hyperstrahlung zurückzuführen, jedoch kein Ausdruck seines emotionalen Zustands war. In der NARGA PUUR waren die technikschädlichen Einflüsse zwar geringer als auf der Oberfläche von Echo-TOOR, aber nach wie vor stark genug, um den Vario-Robotkörper – und Nathalies Anzugpositronik – zu beeinträchtigen.

Sie fuhr hoch. »Verzeih! Wir brauchen diesen Behälter dort drüben.«

Rasch durchquerte sie das Labor, wobei sie vermied, auf die Liege oder die tote Kartanin zu sehen. In einer Wand formte sich eine Nische, und ein goldglänzender Zylinder schwebte heraus. Behutsam nahm sie ihn entgegen.

»Das ist das Mittel, das wir Anich und Tom verabreichen müssen. Wir brauchen außerdem den Steuerkern einer Apparatur, den wir in NATHANS Transfergerätschaften einsetzen können. Und den ...«, sie sah sich um, »... den kann ich hier nicht entdecken! Er muss in einem anderen Labor sein.«

Sie ging zur Tür, öffnete sie – und prallte zurück. »Da draußen sind mehrere Schwestern«, sagte sie gepresst. »Ich glaube, sie kommen hierher!«

Als sie sich umdrehte, verschwand der eiförmige Vario-500 gerade in einem großen Wesen, das ein lang gezogenes Gesicht und einen charakteristischen Höcker im Nacken hatte.

»Es klappt«, sagte das Wesen mit Dantons Roboterstimme. »Ich kann manche Dinge gezielt herbeiträumen!«

»Eine Yaanztronermaske ...« Trotz ihrer Niedergeschlagenheit fühlte Nathalie sich ein klein wenig aufgemuntert. »Gut gemacht, Roi! Damit fallen wir nicht mehr so sehr auf.«

Als sie in den Gang hinaustraten, überkam sie dennoch die feste Überzeugung, dass sie keine Chance hatten. Es war doch alles sinnlos ...

Die Schwestern der Tiefe, beide aus dem Volk der Kartanin, nickten Nathalie kurz zu, während sie an ihnen vorbeigingen. Danton beachteten sie gar nicht.

Nathalie rief sich ins Gedächtnis, wie sie auf schnellstem Weg zu den anderen Laboratorien gelangen konnten. Sie konnte nur hoffen, dass Dantons Albtraum den Grundriss der NARGA PUUR wenigstens diesbezüglich nicht verändert hatte.

Die Wege waren länger, als sie sie in Erinnerung hatte. Die einen waren entweder leer und erweckten den Eindruck, das riesige Raumschiff wäre von jeglichem Personal verlassen. Andere waren brechend voll, sodass sie sich einen Weg durch die Menge bahnen mussten.

Sie traten aus einer übervollen Halle in einen Korridor, der jenen adernartigen Pfaden ähnelte, durch die sie auf dem Herweg gegangen waren. Beunruhigt stellte sie fest, dass die Wände zudem nicht mehr aus Metall bestanden, auch nicht aus weißem Kunststoff. Vielmehr muteten sie an wie Haut! Eine faltige, runzelige Haut – wie ihre eigene ...

»Roi, wir gehen besser schnell weiter«, drängte sie.

Unter der Haut bewegte sich etwas.

Sind das menschliche Gestalten?, dachte Nathalie entsetzt.

Die Umrisse von zwei Personen wölbten sich aus der Wand wie Würmer, die sich durch eine milchige Eihaut ins Freie kämpften. Ein höchstens vierzehnjähriger Junge schob sich hervor. Er hatte schulterlanges, rotes Haar, war dürr und kleiner als Nathalie. Ihm fehlte ein Ohr. Am ungewöhnlichsten waren seine intensiv blauen Augen, mit denen er Nathalie anstarrte.

»Er hat es geschafft«, sagte der Rothaarige und deutete auf Danton im Yaanztronerkörper.

Nathalie blieb wie angewurzelt stehen. Überdeutlich sah sie die Einstichstellen der Kanülen an beiden Armbeugen, Oberschenkeln und Leisten, sogar am Hals, sah die geröteten Spuren von Elektroklammern auf der hellen Haut. Und dann war da noch eine breite, ausgefranste Narbe an seinem Hals.

»Du bist ... Du bist Kyrri«, sagte sie mit flacher Stimme.

»Warum habt ihr mich im Stich gelassen?«, fragte Kyrri, ohne auf ihre Feststellung einzugehen.

»Wir ... Ich ... Ich habe dich erst gesehen, als es zu spät war«, verteidigte sich Nathalie. Abgrundtiefes Entsetzen machte sich in ihr breit. Sie entsann sich. »Mit diesem Experiment hatte ich nichts zu tun. Du bist getötet worden.«

»Oh ja. Ich bin krank geworden und konnte nicht mehr rudern. Im Fieber bin ich über dem Riemen zusammengebrochen. Da kam Ros und wollte meinen Halsreif entfernen, bestimmt wollte er mich einfach über Bord werfen. Er brauchte keinen Sklaven, der nicht rudern konnte und bloß Platz wegnahm. Aber er bekam den Eisenreif nicht runter. Also hat er mich über die Reling gelegt. Als er mir den Hals aufgeschnitten hat, bin ich aus dem Fieber erwacht, und da hat er mir den Kopf abgehackt. Ich glaube, er hat es im Jähzorn getan.« Kyrri lief eine Träne über die Wange. »Ich war jedoch nicht tot. Ich war plötzlich hier. Und hier habt ihr mich einfach vergessen! Weil ich auch hier nur ein Sklave bin, der nicht rudern kann!«

»Das kann nicht sein«, erwiderte Nathalie schwach.

»Ihr hättet mich besser sterben lassen!«, brachte Kyrri mit erstickter Stimme hervor. »Wie viele Jahre habt ihr mich gemartert, damit ich nach dem Tod meines Körpers hierherkomme? Nur, um mich dann ... wegzuwerfen?«

Nathalie sah ihn bestürzt an. »Wir haben dich nicht weggeworfen! Dein Bewusstsein ... Die Schwestern waren überzeugt, dass du geeignet bist ... Ich war nicht dabei!«

Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, wie sie nur allzu gut wusste. Sie war dazugekommen, als der Junge noch im Labor gelegen hatte, kurz vor seiner Rückkehr in die mittelalterliche nordische Welt.

»Deine Mentalstruktur konnte sich nicht anpassen«, fuhr sie fort. »Dabei waren sie ... wir! ... uns sicher, dass du bereit warst ...«

»War ich aber nicht«, entgegnete der Junge trocken. »Und dann habt ihr ihn geholt«, er deutete mit einem schlanken Finger auf Danton, »und das Gleiche mit ihm angestellt! Wie oft habt ihr das gemacht, Nathalie? Wie viele mussten jahrelang unter eurer Überzeugung leiden, dass eure kleinen Versuche Erfolg haben?«

»Für mich brauchte sie gar keine Versuche.«

Nathalie fuhr herum. Hinter ihr stand eine hochgewachsene Arkonidin. Im Gegensatz zu Kyrri trug sie eine eng anliegende, schneeweiße Uniform. Darauf prangten drei Monde als Rangabzeichen, was dem Rang eines Dor'athors entsprach.

»Arna ter Onat!« Nathalie fühlte sich, als zöge ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Zur Rechten wurde sie nun von dem Jungen, zur Linken von der Arkonidin konfrontiert.

»Ich habe euch vertraut«, sagte ter Onat. In den roten Augen der Kommandantin sah Nathalie keinen Zorn, nur Traurigkeit. »Ich bin mit einem Raumschiff eurem Ruf gefolgt. Aber an den Koordinaten, die du uns gegeben hast, war keine Basis. Wir sind in ein Schwarzes Loch gestürzt.« Ter Onat machte eine kreisförmige Geste mit der Hand. »Es war kein schnelles Ende. Wir haben getan, was wir konnten, um der Gravitation zu entkommen – aber wir wussten, dass wir längst zu dicht herangekommen waren. Die Bordsysteme fielen aus, eins nach dem anderen. Und dann stieg die Temperatur an. Dein Rat hat die gesamte Besatzung das Leben gekostet. Sei froh, dass wir nicht geschrien haben, sonst würdest du uns Nacht für Nacht hören.«

Ehe Nathalie etwas äußern konnte, sprang eine weitere Gestalt aus der Hautwand. Mit einem schmatzenden Geräusch kam sie frei.

Wieder war es eine Arkonidin. Aber diesmal handelte es sich um Nathalies Mutter: Thora Rhodan da Zoltral.

»Nathalie«, sagte Thora traurig. »Wir haben alles getan, damit es dir gut geht. Warum hast du uns verschwiegen, dass du der Kaiser von Olymp gewesen bist? Perry hat sogar mit dir geredet, und du hast dich ihm nicht offenbart.« Sie machte eine Pause. »Perry versteht das, behauptet er. Aber ich weiß, dass es ihm wehtut. So wie es mir wehtut. Weshalb hast du uns glauben lassen, du wärst verschollen oder tot? Wir lieben dich, Tochter. Wieso hast du uns solches Leid bereitet?«

Schwere, dunkle Wellen schienen über Nathalies Kopf zusammenzuschlagen. Sie wollte aufschreien, aber der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Sie packte den Jungen, spürte seine weiche Haut unter ihren Fingern und wünschte, sie wäre kalt und starr wie bei einem Toten, nicht warm wie bei Lebenden. Sie schob ihn beiseite – rannte los.

Die beiden Arkonidinnen und der Junge hielten mühelos mit ihr Schritt und redeten auf sie ein. Nathalie spürte einen Ruck, als der Junge den Zylinder ergriff und ihn ihr zu entreißen versuchte. Nur mit Mühe gelang es ihr, seine Versuche abzuwehren.

Die Hautwand wölbte sich vor ihr, zwang sie dazu, auszuweichen, spie weitere Manifestationen aus. Jede einzelne ein Vorwurf für die Taten, die sie als Dyade und Schwester der Tiefe begangen hatte, lebende Anklagen ihres Versagens, dass sie ihre Fehler und die der Schwestern nicht früher erkannt hatte.

»Es sind nur deine Albträume!« Danton hinkte hinter ihr her und schaffte es kaum, den Anschluss nicht zu verlieren. Der Yaanztronerkörper glich zwar seine mechanischen Probleme aus, aber nicht die fehlenden Steuerbefehle der gestörten Vario-Positronik.

»Sie sind echt!« Verzweiflung lag in Nathalies Stimme. »Ich bin an ihrem Schicksal schuld!«

»Das musst du später mit dir selbst ausmachen, aber nicht hier und jetzt!«, rief Danton. »Du musst Tom retten!«

Versage nicht noch mal!, fügte Nathalie in Gedanken hinzu.

»Nathalie!« Danton ließ nicht locker. »Du kannst nicht vor deinem Schuldbewusstsein weglaufen. Glaub mir, ich weiß es! Warte auf mich.«

Ihr Rennen wurde zu einem Stolpern. Tränen rannen aus ihren Augen. Nicht die Tränen der Arkoniden, die Aufregung anzeigten, sondern menschliche Tränen. Die Schiffskommandantin keilte sie von der einen Seite ein, der Junge von der anderen. Sie pressten Nathalie zwischen sich zusammen und raubten ihr die Luft zum Atmen. Erneut suchte die Hand des Jungen nach dem Zylinder. Er wollte ihn ihr entwinden, und es gelang ihm beinahe.

Mehr und mehr Kreaturen drangen aus den Wänden und bedrängten sie. Sie schrien nicht, sie kreischten nicht, aber sie trugen eindringlich ihre Vorwürfe vor, alle zugleich. Es wurde zu einer Kakofonie der Schuld, die Nathalie den Verstand zu rauben drohte.

Dann spürte sie Dantons Hand in der ihren. »Komm.« Seine Stimme war leise, fest, und trotzdem drang sie klar und deutlich durch das Stimmengewirr. »Langsam. Stell dich deinen Schuldgefühlen, aber tue es nicht hier. Du hast nicht verhindert, dass schreckliche Dinge geschehen sind. Auch ich habe schreckliche Dinge getan, und meine sind schlimmer als deine, zumindest was die Revolutionszeit betrifft. Denk an Tom.«

Nathalie schloss die Augen und konzentrierte sich auf Dantons warme Yaanztronerhand. Er führte sie weiter.

Nach einer Weile erstarb das Stimmengewirr um sie herum. Sie spürte die Körper der Kommandantin und des Jungen nicht mehr. Sie waren wieder allein.

Sie öffnete die Augen.

Sie standen in einem Labor. Auf einer Liege lag jemand, angeschlossen an Schläuche und Drahtleitungen. Es war Kyrri, der rothaarige Junge mit nur einem Ohr, der aus ihrem gestaltgewordenen Albtraum stammte.

»Ist es das?«, fragte Danton und wies auf Kyrris Kopf.

Das rechte Auge war durch ein metallenes Objekt ersetzt, aus dem verschiedenfarbige Kristalle ragten. Daneben stand ein armlanger Kristall, aus dem in unnatürlichen Winkeln kleinere Kristalle herauswuchsen. Die kleinen und Abschnitte des großen Kristalls leuchteten in denselben Farben.

»Ja«, sagte Nathalie. Ihr saß ein Kloß im Hals. Genau so hatte es damals ausgesehen, als sie den Jungen zum ersten Mal erblickt hatte, kurz vor Ende der Behandlung, bevor er für den sehr kurzen Rest seines Lebens zurück ins mittelalterliche Dänemark gebracht worden war. Bloß dass seine Augen damals unverändert gewesen waren.

»Der Synchronisator ...« Nathalie deutete auf das Gebilde in der Augenhöhle. »Er gehört da nicht hin.«

»Das ist wieder dein Albtraum«, sagte Danton. »Du musst dich überwinden, um ihn zu bekommen.«

»Du meinst ... ich muss ihn ...«

»Gib mir das Medikament. Dann nimm ihn an dich!«

Nathalie blieb stocksteif stehen. Kyrri sah dem kleinen Thomas nicht sehr ähnlich, und obwohl Nathalie damals selbst noch ein viel jüngeres Kind gewesen war, sah sie vor ihrem geistigen Auge das Bild ihres Bruders als Vierzehnjähriger.

Rette ihn!

Sie reichte Danton den goldenen Zylinder und trat entschlossen vor. Kyrris Brust hob und senkte sich heftig wie bei jemandem, der mit einer schweren Krankheit kämpft. Sie streckte die Hand vor, zog sie hastig zurück. Überwand sich, streckte sie wieder vor.

Sobald sie das metallene, kristallbesetzte Augenimplantat berührte, zuckte der zierliche Körper.

»Es ist nur ein Traum«, wiederholte Danton, drängend diesmal. »Wir haben nicht viel Zeit. Jemand kommt!«

Nathalie griff zu, packte das apfelgroße Objekt und zog daran. Kyrri streckte ruckartig alle viere von sich, versteifte sich, sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei – und dann war der Synchronisator heraus.

Die Augenhöhle des Jungen war ein finsterer Abgrund.

»Warum tötest du mich?«, fragte Kyrri mit hoher Stimme.

Nathalie Rhodan da Zoltral klemmte sich hastig noch den armlangen Kristall unter den Arm und nahm Roi Dantons Hand.

Sie machte einen distanzlosen Schritt.
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Das weiße Innenlicht der NARGA PUUR wurde übergangslos abgelöst vom hellen Blauton in der Barika. Nathalie Rhodan da Zoltral wusste, dass für Außenstehende keine Zeit vergangen war, während sie und Roi Danton ihre Albträume durchlebt hatten.

Vor der MSI-Liege, auf der Toms Körper ruhte, stand Perry Rhodan und hielt die Hand seines Sohns. Auf der anderen Seite der Liege war Sud und presste in voller Konzentration die Augen zu.

»Dad!«, rief Nathalie und hob die Kristallapparatur. »Wir haben es gefunden! Und das Mittel für die Infusion hat Roi.« Sie eilte zur Liege.

»Nathalie!« Thora Rhodan da Zoltrals Stimme klang nicht erfreut, nicht erleichtert. Nathalie konnte sie nicht sehen, zu sehr war ihr Blick auf ihren Vater fixiert.

»Ist etwas geschehen?«, fragte sie alarmiert. »Ist etwas mit Tom?«

Algron trat auf sie zu. »Großartig«, schnarrte der Posbi. »Nathalie! Du hast es getan! Wir haben so lange darauf gewartet.«

»Was redest du? Du meinst nicht das Mittel. Was habe ich getan?«, fragte sie verwirrt.

Sie begegnete Suds Blick. Das Mentamalgam starrte sie mit offen stehendem Mund an, war vor Schreck unfähig, sich zu rühren. Auch in Thoras Miene lagen Entsetzen und Unglauben.

»Was habt ihr? Ich habe das Medikament mitgebracht und die Apparatur dafür!« Sie hob die Hand, in der sie den goldenen Zylinder hielt – aber es war kein goldener Zylinder. Es war ein Messer mit einer langen Schneide. Blut rann über die Klinge und klatschte auf den Boden.

»Was ...«, brachte sie hervor.

Ein lauter Knall unterbrach sie. Das Schott zerplatzte, die Bruchkanten schmolzen unter enormer Hitze ...

»Die Posbis sind da!«, schrie Sud, die aus ihrer Starre erwacht war.

Aber es stürmten keine Posbis mit Energiewaffen herein, deren Mündungen glühten. Nathalie sah vielmehr Federn, spitze Katzenohren, schwarze Haare, und dann waren sie da und hoben Nathalie auf ihre Schultern: unzählige Schwestern der Tiefe.

»Du hast es geschafft!«, rief Panrya.

»Wir wussten es«, fügte Dao-Lin-H'ay hinzu.

Nathalie kämpfte um ihr Gleichgewicht, während die Schwestern sie wie in einem Triumphzug um die Liege mit Toms Körper herumtrugen. »Wir konnten dir von Echo-TOOR folgen«, rief die Kartanin. »Danke, dass du uns gezeigt hast, dass das Universum wieder sicher ist! Wir haben so lange ausgeharrt.«

Nathalie ahnte, dass dies nicht der Grund für die überschwängliche Freude der Schwestern war.

»Aber deine wirkliche Heldentat ist viel größer«, sagte Panrya. »Alles, was du durchlitten hast – der Verlust deiner Kräfte, dein Zusammenbruch, dass du gealtert bist ... All das hat sich nun mehr als ausgezahlt! Du bist unsere Heldin!« Sie deutete auf den Boden vor der Liege.

Nathalie stockte der Atem. Dort lag ihr Vater ausgestreckt auf dem Rücken. In seiner Brust und an seinem Hals war ein Dutzend tiefer Einstiche, die von dem Messer stammten ... das Nathalie noch immer in der Hand hielt!

»Das habe ich nicht getan«, rief sie. »Ich hatte das Medikament in der Hand! Das war ich nicht!«

Die Schwestern ließen sie zu Boden, lachten und freuten sich. Dao-Lin-H'ay trat dicht vor Nathalie. »Du hast deine letzte Prüfung bestanden! Ich hätte nicht gedacht, dass du den Mut dazu aufbringst. Du bist die Größte unter uns!« Ihr Tonfall wurde ernst. »Du weißt, dass wir Meister darin sind, den Verstand zu verändern. Wir haben dich so konditioniert, wie wir Roi Danton konditioniert haben. Du hast die Prozedur selbst mitentwickelt. Natürlich kannst du dich nicht erinnern, ebenso wenig wie sich Roi Danton damals an seine Behandlung erinnern konnte.«

Die Schwestern beruhigten sich und bildeten einen Kreis um Nathalie und Rhodans Leiche. Das Messer erschien ihr plötzlich unendlich schwer.

»Roi!«, schrie sie verzweifelt. »Wo ist er?«

»Wer?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

»Roi Danton!«

»Es gibt keinen Roi Danton.« Panrya packte Nathalie an den Schultern. »Du hast Perry Rhodan getötet. Die Symaios ist nicht mehr. Wir haben gewonnen, deinetwegen!«

Die Liege, auf der Thomas geruht hatte, war leer.

»Und Tom, wo ist Tom?« Nathalie bekam kaum noch Luft.

»Nathalie, Nathalie ...« Panrya schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre schwarzen Haare wallten. »Es gibt keinen Tom. Wer soll das sein?«

»Mein Bruder!«

»Du bist das einzige Kind von Thora Rhodan da Zoltral und Perry Rhodan«, behauptete Panrya. »Es gibt keinen Tom. Du bist eine Heldin, Nathalie! Du hast es geschafft. Du bist die Größte unter uns, dank deiner gibt es kein Altern mehr, kein Leiden, all das ist vorbei!«

Jubel brandete auf. Nathalie Rhodan da Zoltral empfand Abscheu vor sich selbst, Abscheu und vollständige Verwirrung.
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Es hatte gutgetan, Dao-Lin-H'ay zu töten. Roi Danton wusste, dass noch jemand gestorben war, aber das war eine verblassende Erinnerung, mehr wie eine lebhafte Einbildung. In dem Labor war nur Dao-Lin-H'ay gewesen. Während seiner Zeit in Frankreich war der Tod sein ständiger Begleiter gewesen, als gewaltsame Strafe ohnehin. Und trotz seiner langen Lebenszeit hatte er daher in seinem tiefsten Innern eine gewisse Gelassenheit dem Gevatter gegenüber beibehalten. Das erschreckte ihn.

Und nun hatte er Nathalie Rhodan da Zoltral geholfen, die nötigen Mittel für die Rückführung von Toms Bewusstsein zu besorgen. Als sie ihm die Hand hinstreckte, nahm er sie dankbar entgegen – er konnte es kaum erwarten, von diesem buchstäblich albtraumhaften Ort zu entkommen.

Allerdings stellte sich schnell heraus, dass sie bloß von einem schrecklichen Ort zum nächsten gewechselt waren. Er sah, wie Nathalie auf Perry Rhodan zutrat. Plötzlich hatte sie ein Messer in der Hand, stach wie eine Wahnsinnige auf ihn ein, und ihr Vater fiel zu Boden, während Nathalie hysterisch lachte.

Als die Schwestern der Tiefe durch das Schott brachen, häuften sich die Ungereimtheiten in Dantons Sensorwahrnehmungen. Er erkannte, dass die Ursache dafür eine externe Hyperstrahlung war – die gleiche Hyperstrahlung, die auf Echo-TOOR Systemausfälle seines Robotkörpers verursacht hatte. Aber die gab es in der Barika nicht.

Das bedeutete ...

»Nathalie!«, schrie er. Sie stand im Kreis der Schwestern der Tiefe und war von der Situation sichtlich überfordert.

Rasch bahnte er sich einen Weg zwischen den Schwestern hindurch und streckte seinen Arm durch den Innenkreis.

»Wir sind immer noch auf Echo-TOOR! Das ist ein neuer Albtraum!« Es gelang ihm, Nathalie am Arm zu packen.

Sie sah ihn an, als erwache sie aus einer Trance. »Was?«

»Sieh doch, das ist alles absurd!«, beharrte Danton.

Sie hob die Hand mit dem Messer – und starrte ungläubig auf den Kristall, der Bestandteil der Induktionsapparatur war. Das Messer war verschwunden.

»Nur ein Traum«, sagte sie und stöhnte.

Mit einem Mal waren die Schwestern der Tiefe verschwunden. Dantons und Nathalies Position im Raum änderte sich um mehrere Meter, und sie blickten in die Gesichter von Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral.

»Wir sind zurück«, sagte Nathalie. Sie reichte ihrem Vater die Apparaturkomponenten. Schlagartig wich alle Kraft aus ihrem Körper. Hätte Danton sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen, wäre sie gestürzt. »Ist das ... jetzt echt?«, fragte sie.

Danton vergewisserte sich, dass die Fehlermeldungen seiner Systeme rapide abnahmen. Zunehmend erschienen grüne Bereitschaftsbestätigungen. Die Selbstreparatur des Vario-500 funktionierte einwandfrei. Auch wenn es bis zu seiner vollständigen Wiederherstellung noch dauern würde, in einer Sache war er sich bereits sicher: Die Hyperstrahlung war nicht mehr da. Die Strahlung auf Echo-TOOR war der eine Faktor gewesen, den kein Albtraum hatte ändern können. Stattdessen registrierte Danton einen regen Funkverkehr: die verschlüsselten Datenströme der Rebellen-Posbis und ein andere Kommunikationsaktivitäten, die den ihm vertrauten Code der Anich-treuen Bakmaátu verwendeten.

Er nickte mit dem lang gezogenen Yaanztronerkopf. »Ja, ich bin mir sicher. Wir sind wieder zurück.«

Nathalies Gesicht veränderte sich, als fiele ein Sonnenstrahl darauf. Gerade noch war es eine Mischung aus Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit und Panik gewesen. Nun lächelte sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder.

»Hat es nicht geklappt?«, hörte er Thoras Stimme hinter sich. Die Arkonidin war rasch zu ihnen getreten. »Ihr seid nur für einen Augenblick verschwunden.«

Nathalie lächelte sie an. »Ach, Mom, du weißt doch, dass der distanzlose Schritt keine Zeit kostet. Wir haben alles! Schau!«

Sie streckte die Arme mit den Geräteteilen aus. Sie wirkte für einen Moment wie ein kleines Mädchen, das voller Stolz etwas Selbstgebasteltes präsentierte.

»Ausgezeichnet! Nathalie, du bist großartig!« Das war Rhodans Stimme.

Danton sah, wie Nathalie zusammenzuckte, sich mit einem raschen Blick auf ihre Hände vergewisserte, dass sie auch wirklich keine Waffe hielt. Ihr Lächeln zitterte.

»Das haben wir nur Roi zu verdanken«, erwiderte sie zurückhaltend.

»Danke, Roi. Was auch geschieht, wir stehen in deiner Schuld. Jetzt müssen wir uns beeilen. Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte er Danton.

Die Positronik des Vario-500-Robotkörpers hatte die Anich-Kommunikation mittlerweile ausgewertet, sodass Danton Auskunft geben konnte. »Anich hat weiterhin die Kontrolle über den Öffnungsmechanismus des letzten Sperrschotts und kann Toms Versuche, sie ihm streitig zu machen, bislang noch abwehren. Aber die Plasmabrenner der Rebellen-Posbis haben sich bereits halb durch die Panzerung geschweißt. Ich schätze, uns bleiben höchstens zwanzig Minuten. Bei der derzeitigen Fortschrittsrate exakt zwanzig Minuten und vierzig Sekunden.«

Nathalie war zwischenzeitlich zur Liege geeilt und installierte mit fliegenden Fingern die Technikkomponenten, die sie von der NARGA PUUR mitgebracht hatten.

»Roi, ich brauche deine Hilfe – der Aufbau unterscheidet sich von den Posbigeräten«, bat sie.

Gemeinsam schlossen sie die kleine Kugel und den großen Kristall an.

Danton hob den goldenen Zylinder an und setzte ihn in die passende Injektorhalterung. Während er einerseits den Fortschritt der Rebellen im Blick behielt, las er gleichzeitig die Werte der Apparatur aus.

»Es gibt ein Problem«, verkündete er. »Die Konfiguration des NARGA-PUUR-Geräts ist für die Biostruktur von Menschengehirnen konfiguriert, nicht für die Extraktion eines Bewusstseins aus Posbiplasma.«

»Nathalie«, fragte Thora, »weißt du, ob ihr es auch mal mit Zerebralplasma versucht habt?«

Ihre Tochter schüttelte sichtlich bekümmert den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Uns bleibt keine Zeit, das genauer zu überprüfen«, sagte Danton. »Aber ich habe eine Idee. Wir brauchen einen Rebellen-Posbi. Wir testen den Vorgang mit ihm. Wenn der Rücktransfer eines Bewusstseinssplitters aus diesem Posbi in Toms angestammtes Gehirn funktioniert, versuchen wir dasselbe mit Anich als Ganzes.«

»Es bleibt gewagt.« Perry Rhodan fasste sich an die Nasenwurzel. »Aber wir müssen es versuchen. Sud, was meinst du?«

Das Metamalgam strich mit seinen Händen sanft über Toms leblose Gestalt. »Ich sehe es wie du. Das ist unsere beste Chance.«

»Jetzt müssen wir bloß noch einen Rebellen einfangen«, sagte Thora Rhodan da Zoltral.

»D... Damit kann vielleicht ich dienen«, erklang es von der gegenüberliegenden Tür her. Sie wirbelten herum. Algron kam durch den Durchgang gestakst. »Roi Danton, f... folge mir.«

»Ist dein Plasmaaustausch schon vollzogen? Bist du wieder in Ordnung?«, fragte Nathalie Rhodan da Zoltral.

»N... Nur zum Teil«, antwortete Algron. »Ich muss die Prozedur später fortsetzen. Aber für den Moment wird es gehen!«

»Dann los!« Danton folgte dem Posbi in den Gang, aus dem er gekommen war. »Wir haben noch eine Viertelstunde.«

»Ich w... weiß«, sagte Algron und ging auf eine Wand zu, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern.

Unmittelbar bevor er dagegenrannte, bildete sich eine Öffnung darin, die gerade groß genug für ihn und Danton war. Dahinter lag eine Techniknische, deren Inneres vollständig von Kristallen bedeckt war. Algron kümmerte sich nicht darum, sondern stakste über den empfindlichen kristallinen Bodenbelag zur hinteren Wand. Dort formte sich selbsttätig eine Art offene Blase, in die er hineinstieg. Danton kletterte hinterher.

»D... Deine Yaanztronerhülle wird Schaden nehmen.« Algron machte eine Geste, deren Bedeutung Danton nicht deuten konnte.

»Das ist in Ordnung«, beteuerte er. »Die Maske hat ihre Schuldigkeit getan.«

Die Blase schloss sich hinter ihnen und öffnete sich danach auf der anderen Seite. Wasser flutete herein.

Sie stiegen auf die Außenhaut der Barika hinaus. Danton musste die Haftfunktion seiner Sohlen aktivieren, um nicht in die Tiefe zu sinken; Algron machte es ebenso. Es drang nur schummriges Licht durch die dicke Plasmaschicht, die in großen Ballungen an der Ozeanoberfläche schwamm. Ein Mensch hätte sich in absoluter Finsternis wiedergefunden. Mittels seiner Sensoren erkannte Danton jedoch, dass diverse für das menschliche Auge nicht sichtbare Wellenlängen kaum blockiert wurden und sogar bis in diese Tiefe – immerhin fast drei Kilometer – vordrangen. Zahllose Mikroorganismen nutzten diese Sonnenstrahlung als Energiequelle: Wolken aus planktonartigen Einzellern schwebten dicht an dicht durch das Meerwasser.

Danton sah in die Tiefe. Etwa hundert Meter unter ihnen lag der untere Scheitelpunkt der Barikasphäre. Von dort schlängelte sich eine lang gestreckte Wendelstruktur um einen vertikalen Zentralzylinder, der so weit in die Tiefe reichte, dass sogar Dantons hochempfindliche Sensoren nicht bis zu seinem Ende – oder bis zum Meeresgrund – reichten. Zudem erschwerten dichte Schleier aus Plankton die Sicht. Die Planktonwolken bewegten sich im Zeitlupentempo auf die Wendel zu und verschwanden darin: Das Kian, dessen Kopf die Barika darstellte, saugte die Biomasse ein.

Der Nahrungsbedarf von Anichs primärer Plasmasubstanz, die in der Barika lagert, muss enorm sein, dachte Danton. Ganz zu schweigen von der Gesamtheit des Zentralplasmas, zu der auch die Deckschicht auf der Meeresoberfläche und dem Rest des Planeten gehört.

Der Yaanztronerkörper erwies sich in dieser Umgebung als extrem hinderlich. Kurzerhand streifte Danton die PVK-Maske ab. Er war dankbar, dass er das unter Wasser tun konnte, wo ihn niemand außer Algron sah. Wie sein runder Metallkörper sich durch Bauch und Brustkorb der organischen Hülle arbeitete, war kein schöner Anblick. Zwar teilte sie sich sauber in zwei Hälften, statt zu zerreißen und buchstäblich ein Blutbad anzurichten, aber das war für Beobachter sicher nur ein schwacher Trost, vermutete Danton. Er blickte der Kokonmaske hinterher, die langsam in die Tiefe sank. Sie würde sich rasch auflösen und letztlich als Nahrung von Anich verwertet werden.

Er folgte Algron, der ein Stück über die aus bläulichem Metall gefertigte Außenrundung der kugelförmigen Barika ging. Gelegentlich hielt der Posbi an, drehte sich um seine Achse und verlor mehrmals beinahe den Halt.

Besorgt ging Danton näher, um notfalls eingreifen zu können. Ich hoffe, Algron weiß, was er tut ... Sehr vertrauenerweckend ist sein Zustand nicht.

Der Posbi wackelte noch ein Stück weiter, blieb an einer Stelle stehen, die genauso aussah wie jede andere, und rührte sich nicht mehr. Nachdem Danton neben ihn getreten war, wölbte sich der Boden unter ihren Füßen wie ein Schaumstoff, an den eine Flamme gehalten wird. Die entstehende Hohlblase spie sie wenig später wieder aus – in einem Raum, der der Techniknische bei der Habalkammer zum Verwechseln ähnlich sah.

Sofort ging eine Alarmmeldung bei Danton ein. Direkt hinter der nächsten Wand sammelten sich gegnerische Posbis.

»Wir entführen einen von denen«, schlug Algron vor.

»Hervorragende Idee«, spottete Danton. »Du bist dir bewusst, dass weder du noch ich Kampfroboter sind?«

»Oh, mit einem Rebellen-Posbi werden wir schon fertig. Deswegen brauche ich ja dich«, gab sich Algron zuversichtlich. »Ich verfüge über jede Menge Waffen, um dessen Systeme zu überladen, dann wird es erst mal schwarz um den Kollegen.«

»Algron ... Da draußen ist aber mehr als ein Posbi«, sagte Danton.

Doch Algron hatte den aus der Technikklause hinausführenden Durchgang schon geöffnet. Sie blickten in die Mündungen eines halben Dutzends Thermostrahler, Plasmabrenner, Desintegratoren und anderer Gerätschaften, die Danton nicht identifizieren konnte.

»Sehr schlaue Strategie«, bemerkte er trocken.

Die Posbis eröffneten vermutlich bloß deswegen nicht sofort das Feuer, weil sie damit die Kristallareale in der Technikkammer beschädigt hätten. Ihr Zögern erwies sich als ihr Verhängnis. Ein armdicker, blendend heller Energiestrahl kam von der Seite, durchschlug die vorderen vier Posbis und ließ von ihnen nur rauchende Trümmer übrig. Anichs Verteidiger griffen sie an. Die Rebellen schwenkten ihre Waffenarme herum und feuerten auf die Gegner.

»Gut so, Anich!«, jubelte Algron. »Genau zur richtigen Zeit! Gib's ihnen!«

Danton hätte in seiner menschlichen Gestalt die Augenbrauen hochgezogen. Das Taalvirus hatte offensichtlich höchst vielfältige Auswirkungen auf Algron.

Wenn wir warten, werden die Rebellen zerschmolzen, und wir haben nichts damit gewonnen, dachte er. Er hielt sich nicht mit weiteren Worten auf, sondern sprang aus der Technikklause und über einen rauchenden Roboterrumpf hinweg.

Fünf Rebellen-Roboter erwiderten das Feuer gegen die Anich-Posbis. Gerade brach bei einem von ihnen der Schutzschirm zusammen. Er sah aus wie ein auf Stelzenbeinen thronendes Planetenmodell mit einem Ring und mehreren Monden, die an den Enden von dünnen Antennen saßen. Eine Röhre, die aus dem Planeten herausragte, war der Lauf einer Energiewaffe.

Danton fuhr seine Teleskoparme aus und umschlang den skurrilen Posbi. Die Angreifer erkannten ihn als Verbündeten, und die Mündungen ihrer Strahlenwaffen schwenkten wieder zu den vier anderen Rebellen herum, die der Verlust eines der ihren offenbar nicht kümmerte. Sie bewerteten die Bedrohung durch die Anich-Posbis wohl höher.

Der Posbi setzte sich zur Wehr. Mit seinen langen Gliedern vermochte er allerdings nichts gegen den Vario-Robotkörper auszurichten. Der Planetenring rotierte und schlug Funken, als er Dantons Außenhaut berührte.

Dann erschlaffte der Posbi plötzlich. Der Ring eierte und kam zum Stillstand. Die Spinnenbeine schlackerten kraftlos am Körper. Hinter dem Rebellen stand Algron und zog seine Arme zurück.

»Das genügt für den Moment«, sagte er. »Auf! Auf! Nichts wie zurück!«

»Und ich dachte, du schneidest auf mit deinen Waffen«, sagte Roi Danton, während sie losliefen.

»Na ja«, gab Algron zu, »so viele sind es nicht. Eigentlich nur eine Hochgeschwindigkeitsschnittstelle zur drahtlosen Datenübertragung. Mit der habe ich ihn ... überfordert, während du ihn festgehalten hast.«
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Sie nahmen wieder den Weg über die Außenhaut.

»Ihr habt es geschafft«, rief Nathalie Rhodan da Zoltral begeistert. Sie sprach immer schneller. »Das ist ja hervorragend! Wir sollten ...« Ihre Stirn furchte sich, und sie hielt mit sichtlicher Mühe inne. »Verzeihung. Ich drehe gerade wieder hoch.«

»Bring den Bakmaá in den Nachbarraum«, wies Algron Roi Danton an. »Dort gibt es eine weitere MSI-Liege.«

Nachdem der immer noch reglose Posbi dort abgelegt worden war, schloss Algron ihn an die Systeme der Mentalsuperpositions-Injektorliege an.

Sud, Nathalie und Thora blieben bei Tom, Rhodan beobachtete die Prozedur bei Danton und Algron. Der Posbi setzte den goldenen Zylinder in eine Halterung an der Unterseite des Hauptkristalls der Liege und justierte einige andere Elemente nach.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Perry Rhodan.

»Unklar«, antwortete Danton. »Ungünstigstenfalls zehn Minuten. Aber die Anich-Posbis greifen gerade wieder an und sorgen für Entlastung. Wir sind selbst Zeuge davon geworden. Es hängt also wohl davon ab, wie sich der Kampf entwickelt.«

»Dann beschleunigt den Extraktionsvorgang, so gut es irgend geht.« Rhodan starrte auf den Posbi auf der Liege, der an ein Planetenmodell erinnerte. In Windeseile hatten sich Dutzende Datenleitungen und Schläuche mit ihm verbunden. Der Roboter regte sich nicht.

Aus dem großen Kristall lief eine goldfarbene Flüssigkeit durch einen transparenten Schlauch zu der Metallkugel mit den Kristalldornen, die Nathalie und Danton ebenfalls mitgebracht hatten. Von dort aus verteilte sie sich auf zahlreiche Haarleitungen.

Algron gab einen Klingelton von sich. »Sieben Minuten bis zum Durchbruch des Panzerschotts.«

Rhodan wandte sich an Danton. »Gibt es eine Reaktion?«

»Die Synchronisation ging schnell, vielleicht, weil der Splitter von Toms Bewusstsein in dem Posbi sehr klein ist. Wir sollten bald eine Reaktion messen können.« Danton war verwirrt. »Ich verstehe selbst nicht so ganz, was gerade geschieht. Die Vorgänge sind komplex. Ich habe zudem keine Ahnung, was die Apparatur der Schwestern der Tiefe genau bewirkt, außer dieses Serum zu verteilen.«

Nach einigen Minuten erklang aus dem anderen Raum ein Schrei von Nathalie. »Da ist etwas!«

Auch Danton hatte es bemerkt: Es hatte eine plötzliche Energiespitze gegeben, die sich für ihn darstellte wie eine Brücke zwischen den beiden Liegen. Unübersehbar war, dass die Lagerstatt des Posbis normaloptisch kurz gelb aufflammte.

»Hirnströme!«, rief Thora Rhodan da Zoltral.

Rhodan eilte zu Thomas, während Danton und Algron weiter den Posbi beobachteten. Dessen Ring setzte sich langsam in Bewegung. Es kam wieder Leben in den betäubten Metallkörper.

»Das bedeutet nichts«, sagte Danton düster. Er machte sich dennoch bereit, einzugreifen, falls der Posbi seine Waffe aktivieren sollte.

Die Anschlüsse lösten sich von selbst und gaben das Maschinenwesen frei. Es faltete seine dünnen Beine auseinander, wirkte für einen Augenblick desorientiert und kletterte anschließend von der Liege.

»Anich wird angegriffen«, schnarrte es aus einem Akustikfeld bei einem der Antennenmonde.

»Sind wir Freund oder Feind? Angreifer oder Verteidiger?«, wollte Danton rasch wissen.

»Ihr seid ... Freund. Wir verteidigen Anich.« Nach dieser Auskunft eilte der Posbi in die benachbarte Transferklause mit Thomas. Danton folgte ihm, um sofort handeln zu können, falls der Posbi es sich doch noch anders überlegen sollte. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass jemand hinter ihm war, aber seine Sensoren zeigten ihm nur den verlassenen Raum an.

»Wie heißt du? Wie ist deine Kennung?«, fragte Danton.

Der Posbi antwortete mit einer langen Zahlen- und Buchstabenkette.

»Wir nennen dich Dreiundzwanzig«, beschloss Danton, denn das war die erste Zahl seines Namens.

Dreiundzwanzig reagierte nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Panzertür gerichtet.

Drei Minuten, dachte Danton. Mehr Zeit haben wir nicht mehr.

»Was habt ihr bei Tom beobachtet?«, erkundigte er sich bei Thora.

»Es gab zeitweilig eine kaum messbare Hirnaktivität. Aber sie war da.«

»Ich prüfe«, sagte Algron.

»Durchbruch in einer Minute«, warnte Danton. Das Zugangsschott bestand aus einem derart massiven Material, dass von den Fräsen und Bohrgeräten noch immer kein Ton zu ihnen durchdrang.

»Hurra! Erfolg!«, rief Algron. »Das Experiment war erfolgreich. Der Transfer hat funktioniert!«

»Gut! Dann müssen das Ganze nun mit Toms Hauptbewusstsein versuchen, das sich in Anich festgesetzt hat«, beschloss Thora und sah ihrem Mann fest in die Augen. »Wenn nicht jetzt, erledigen uns die Rebellen-Posbis.«

»In Ordnung! Es wird allerdings verdammt knapp.« Rhodan zog seinen Strahler. »Wir werden kämpfen müssen.«

Thora tat es ihm gleich. »Wir positionieren uns zu beiden Seiten der Tür. Dann schalten wir unsere Anzugschutzschirme so zusammen, dass sie ein Sperrfeld vor der Öffnung errichten.«

»Das wird nicht lange halten«, gab Rhodan zu bedenken. »Aber es ist besser als nichts.«

Danton verfolgte beide Aktivitäten wie ein Wettrennen: die Synchronisation einerseits, das Durchbrechen der Gegner andererseits. Er projizierte ein Hologramm auf das Eingangsschott, das zwei Fortschrittsbalken zeigte: einen roten für die Rebellen-Posbis, einen grünen für Toms Transfervorbereitung. Der Unterschied zwischen ihnen war kaum feststellbar.

Und selbst nach vollendeter Synchronisation muss noch der eigentliche Transfer erfolgen, dachte er. Das klingt nach einem Ding der Unmöglichkeit.

Beide Balken erreichten gleichzeitig das Ende der Skala. Im selben Augenblick bekam die Holodarstellung Risse, zerschmolz und löste sich auf. Das grelle Plasmafeuer von Schneidbrennern schlug in den verschalteten Schutzschirm. Die Angreifer begannen, die Öffnung zu erweitern.

Da sprang Dreiundzwanzig vor. Er streckte seine Spinnenbeine, richtete die Röhre aus, die aus seinem Kugelrumpf ragte, und ein Energiestrahl schoss daraus hervor. Um Toms MSI-Liege aktivierte sich automatisch ein Schutzfeld, als die Temperatur im Raum sprunghaft anstieg. Der Energiestrahl zerschmetterte die vorderen beiden Roboter jenseits des Türlochs und tastete nach den hinterdrein folgenden Maschinenwesen. Individualschutzschirme von Rebellen-Posbis schillerten in allen Regenbogenfarben.

»Damit ist wohl erwiesen, dass Dreiundzwanzig geheilt ist«, sagte Rhodan und feuerte mit seinem Strahler ebenfalls in die Lücke.

Danton beobachtete simultan sowohl die Bewusstseinstransferprozedur als auch das Vorrücken der Rebellen. Die Posbis hätten sich eigentlich auch durch die Wände brennen können, statt sich auf das Schott zu beschränken. Danton vermutete, dass dies selbst für die Rebellen ein zu großer Tabubruch gewesen wäre und sie es deshalb beim Vorstoß durch die Panzertür beließen.

Das Abwehrfeuer von Rhodan, Thora und Dreiundzwanzig hätte andere Angreifer zurückgetrieben – nicht aber die Posbis. Todesverachtend warfen sie sich in die Energiestrahlen, und ihre schiere Masse schob ihre Front weiter und weiter vor, während sie über die auf dem Boden liegenden Hüllen ihrer ausgeglühten Kameraden hinwegstiegen. Unaufhaltsam näherten sie sich der Energiebarriere, die Rhodan und Thora aufgespannt hatten.

»Ich schicke euch Zusatzenergie direkt aus dem Kian in das Sperrfeld«, verkündete Algron, während er die Hände in eine Geode der Transferapparatur gesteckt hatte.

»Die Synchronisation dauert noch an«, fügte Danton hinzu. »Irgendwas hemmt den Prozess. Vermutlich Toms Widerstand.«

»Die Schirmbelastung steigt trotz der erhöhten Energieversorgung an«, warnte Rhodan. Er warf einen Blick in die Gluthölle, die ihr Beschuss verursacht hatte – und in der sich dennoch Roboter regten.

»Die vordersten Posbis haben die Barriere gleich erreicht«, warnte Danton. »Dann sprengen sie den Schirm mit ihren eigenen!«

Momente später war es so weit. Danton registrierte, dass die Belastungsanzeige der verschalteten Anzugschirme den unmittelbar bevorstehenden Kollaps ankündigten. Ein Posbi auf Raupenketten presste sein Hochenergiefeld dagegen.

Die Anzugpositroniken trennten ihre Verschränkung, ehe die Barriere zusammenbrechen konnte. Eine Woge aus glutheißer Luft schlug in die Habalkammer. Rhodan und Thora wichen sofort zurück. Hätten ihre Individualschutzschirme vollständig versagt, hätte die Hitze sie womöglich verbrannt.

Rebellen-Posbis fluteten in den Raum. Sie stellten sofort das Feuer ein, um keine kritischen Systeme von Anich zu gefährden, aber damit schoben sie das Ende nur hinaus: Ihre Übermacht war schlicht zu groß.

Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Nathalie Rhodan da Zoltral zogen sich weiter zurück und bildeten einen schützenden Halbkreis um Toms Liege. Im Gegensatz zu den Posbis verwendeten sie weiter ihre Strahler, schon weil sie ihre dicht an dicht herandrängenden Gegner kaum verfehlen konnten. Aber die Schutzschirme der Roboter waren stark.

Greifzangen, Bohrköpfe und Technotentakel reckten sich ihnen entgegen, während die Meute immer näher rückte.

»Sie zermalmen eure Individualschutzschirme mit ihren eigenen, wenn sie euch erreichen!«, warnte Danton.

Plötzlich stockte der Vormarsch. Stelzenbeine verharrten mitten in der Bewegung und blieben in grotesken Verrenkungen eingefroren. Servomotoren jaulten auf, während sie gegen unsichtbare Kräfte ankämpften. Ein schwerer Roboter auf Raupenketten legte den Rückwärtsgang ein. Knallend neutralisierten sich Schutzschirme.

»Ich komme wohl gerade rechtzeitig«, sagte eine Stimme hinter Roi Danton. Sie kam ihm bekannt vor – und jagte ihm einen Schauer über den nicht vorhandenen Rücken.

Er wirbelte herum, winkelte die Teleskoparme angriffsbereit an. Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Es war jemand anders mit ihnen ihm Raum. Da stand eine schlanke Gestalt mit langen Gliedmaßen. Sie sah einer aufrecht gehenden Raubkatze zum Verwechseln ähnlich.

Dao-Lin-H'ay war da.
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Dao-Lin-H'ay betrachtete kühl die Szenerie, als wäre sie nur eine unbeteiligte Zuschauerin. Über ihrer linken Hand schwebte eine kristallene Blüte mit sechs schlanken Blättern, die sich langsam um den Blütenboden drehten.

Roi Danton wurde von einer Welle aus Hass beinahe überwältigt. Wären nicht die gegnerischen Posbis gewesen, er hätte sich auf die Kartanin gestürzt. Voller Abscheu betrachtete er die Kristallblüte.

Wieder eine dieser pseudomagischen Spielereien, die sie unbesiegbar machen!, dachte er wütend. Selbst mit seinen Sensoren vermochte er das Objekt nicht zu analysieren. Neben einer starken fünfdimensionalen Strahlung verfügte es über weitere Eigenschaften, die widersprüchlich und verwirrend waren.

In jedem Fall war die Waffe sehr effektiv. Die Kartanin setzte mit einem Sprung zu den hereindrängenden Posbis, bewegte sich wie eine Tänzerin mit graziöser Eleganz an den Robotern vorbei, wich Hieben aus und strich mit der Blüte über die Reihen ihrer Gegner. Einige Maschinenwesen fielen wie vom Blitz getroffen zu Boden, andere taumelten ziellos umher und prallten dabei in die Posbis hinter sich, wieder andere wandten sich gegen ihre eigenen Kameraden.

Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral zögerten nicht. Sie verstärkten das Feuer.

 

Dantons Wut verrauchte auf einen Schlag, als die MSI-Liege eine Veränderung meldete.

»Die Superpositions-Injektion hat eingesetzt!«, rief er mit verstärkter Stimme, sodass sie die Kakofonie aus fauchenden Thermostrahlern, zerberstenden Roboterkörpern und schmelzendem Material übertönte. Zwar verfügten Thora, Nathalie, Rhodan und Algron über Funkmodule, aber Dao-Lin-H'ay vielleicht nicht. »Thomas zeigt erste Zerebralaktivitäten!«

»Ich hoffe, dass uns das etwas nützt«, äußerte Nathalie Rhodan da Zoltral und sprang Dao-Lin-H'ay zur Seite.

Die Kartanin reichte ihr etwas, was Danton nicht erkannte. Es war offensichtlich, dass die beiden Frauen den Kampf Seite an Seite gewohnt waren: Sie wechselten Positionen, deckten einander, griffen alternierend an, lenkten ab, und das alles, ohne sich verständigen zu müssen. Wo Rhodan und Thora mit ihren Strahlenwaffen brillierten, taten diese beiden es in einer Art hoch technisiertem Nahkampf.

Dennoch drangen die Posbis stetig weiter vor. Ihre Hartnäckigkeit und Überzahl, gepaart mit starken Schutzschirmen, machte den Vorteil der vier Verteidiger mehr als wett. Ströme aus flüssigem Metall ergossen sich über den Boden, liefen zwischen Kristallhügeln hindurch und erstarrten. Längst betrug die Temperatur im Raum mehrere Hundert Grad Celsius. In den Kampflärm mischte sich ein lautes Rauschen: Die Barika hatte Notkühlsysteme aktiviert, die Meerwasser in Zwischenräume und durch Röhren leitete. Dennoch wurde mehr Hitze erzeugt, als in den Ozean abgeführt werden konnte. Danton vermutete, dass das Wasser um diesen Abschnitt der Barika entlang der Außenhaut bereits kochte.

Die Lage wurde kritisch. Nathalie Rhodan da Zoltral und Dao-Lin-H'ay schlugen Bresche um Bresche in die Reihen der Angreifer, während Thora Rhodan da Zoltral und Perry Rhodan immer weiter in Richtung MSI-Liege zurückgedrängt wurden. Nur noch wenige Schritte, und sie mussten das Feuer einstellen – selbst mit Anichs Abschirmung wurde das Risiko zu groß, dass Waffenfeuer das Technikinventar der Habalkammer beschädigte. Und Algron hatte wieder einen Anfall, taumelte ziellos durch die Szenerie und stellte ein zusätzliches Hindernis dar, auf das die Verteidiger Rücksicht nehmen mussten.

»Wo sind die Anich-Posbis?«, rief Perry Rhodan über sein Multifunktionsarmband.

Dantons Vario-500-Positronik war zwar äußerst leistungsfähig, aber er wandte fast seine gesamten Ressourcen dafür auf, den Transferprozess zu überwachen. Also schaltete er kurz seine Nahbereichssensoren ab – ihm wurde schwarz vor Augen, der Kampflärm erstarb von einer Sekunde auf die andere, er hatte das Gefühl, im Nichts zu schweben – und rief die taktische Übersicht auf. Ein Gewirr aus Zahlenwerten, Gitternetzdarstellungen und bunten Punkten erschien vor seinem inneren Auge.

Er schaltete wieder auf Normalstatus um. Mit einem Schlag war die Realität wieder da, mit all ihren überwältigend intensiven Eindrücken auf fast sämtlichen Sinnesinstrumenten.

»Sie rollen die Rebellen von hinten auf«, antwortete Danton. »Aber sie kommen wegen der schmalen Korridore nur langsam voran, außerdem werden sie ihrerseits immer wieder von Rebellen aus anderen Gängen und von hinten angegriffen. Sie brauchen zu lange, um uns helfen zu können!«

Dao-Lin-H'ay erschuf eine glitzernde Energiekuppel, die sich um sie legte, und stürmte mitten in die Posbis. Gegnerische Schutzschirme barsten, Roboter lösten sich auf. Aber kaum zog sie sich wieder zurück, drängten weitere nach. »Wir haben bloß noch Minuten«, warnte sie.

Die Kristallareale nahe der Transferapparatur leuchteten plötzlich grell auf. Danton registrierte große Datenmengen mit einer Frequenz, die die Systeme seines Vario-Robotkörpers zu überlasten drohte. Von einem Augenblick zum anderen war die Injektionsrate von einem Tröpfeln zu einer Sturmflut angewachsen.

Toms Augenlider flatterten.

»Etwas geschieht«, rief Danton. »Thomas hat Hirnaktivität ... wacht aber nicht auf ...«

Die Notabschaltung trennte die Verbindung zwischen Danton und Thomas Rhodan da Zoltral, um die Systeme des Vario-Robotkörpers zu schützen. Durch die Kristalle lief ein hektisches Pulsieren. Und dann beruhigte sich der Tumult ebenso schlagartig, wie er eingesetzt hatte.

Eilig reaktivierte Roi Danton die Verbindung zur Transferapparatur.

»Injektion vollständig!«, rief er. Fassungslos blickte er zur MSI-Liege. Anich hatte eine unglaubliche Datenmenge in beinahe Nullzeit in die neuronale Struktur von Toms Gehirn gespeist.

Die anderen starrten ihn an. Er brauchte einen Moment, bis seine überforderten Systeme wieder aufnahmefähig waren.

Warum kämpfen sie nicht weiter?

Er hörte und sah die Antwort. Die Posbis drängten nicht mehr vorwärts. Ihre Gliedmaßen hingen kraftlos herab, manche sackten zu Boden und muteten nun an wie vergessene Möbelstücke.

Tom war aus ihrem Bewusstsein verschwunden. Es gab keinen Grund mehr für einen Kampf. Ringsum kühlten die Kristalle ab und gaben dabei ein leises Klingeln von sich.



27.

 

Perry Rhodan war der Erste, der auf die neue Lage reagierte. Er steckte seinen Strahler ein und eilte zu Roi Danton. »Wie geht es Tom?«

»Nun ...« Danton analysierte die medizinischen Daten. »Die neuronale Aktivität ist da, aber sie sieht nicht nach gewöhnlichen menschlichen Gehirnwellen aus. Ich habe keine Ahnung, was das ist. Nur so viel: Seine Körperfunktionen sind nicht beeinträchtigt. Sud, was meinst du?«

Die Heilerin schloss die Augen, hielt die Hände auf Toms Brust und Stirn. »Er schläft. Rein physiologisch geht es ihm gut.«

Danton überprüfte die Situation der Posbis. Nicht nur in der Barika, auch außerhalb hatte sich die Situation schlagartig geändert. Die beiden Flotten, sie sich im Weltraum gegenseitig belauert hatten, lösten ihre Formationen auf. Fragmentraumer riefen ihre Segmente zurück und bildeten kilometergroße Würfel. Die von Thomas Rhodan da Zoltrals Bewusstsein befreiten Posbis verhielten sich ziellos und schienen verwirrt zu sein.

»Sämtliche Rebellen sind wieder unter Anichs alleiniger Kontrolle«, stellte Roi Danton fest.
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Nathalie Rhodan da Zoltral wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Erst tauchte Dao-Lin-H'ay wie aus dem Nichts auf, die Schwester der Tiefe, mit der sie sich am engsten verbunden fühlte – sie war zu einer richtigen Freundin geworden. Einer Freundin, die seit der Symaios verschollen gewesen war, die Nathalie für tot hatte halten müssen.

Und dann gewann ihr Bruder sein Bewusstsein zurück.

Und dann kämpften sie nicht mehr auf verlorenem Posten, sondern waren plötzlich – in gewissem Sinne wenigstens – siegreich.

Sie schloss Dao-Lin-H'ay in ihre Arme. Die Umarmung schien eine Ewigkeit zu dauern, und sie wollte sie niemals lösen.

»Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, flüsterte sie.

Dao-Lin-H'ay gab ein typisches Schnurren von sich, das Nathalie über alles liebte.

Sanft löste sich Dao-Lin-H'ay von ihr. »Ich freue mich auch sehr! Es ist wunderbar, dass wir wieder beisammen sind. Aber nun haben wir zu tun, Nathalie.«

Nathalie nickte und trat einen Schritt zurück. Sie spürte die Erschöpfung bis in die Knochen, und zugleich war sie glücklich, wie seit ... ja, wann war sie das letzte Mal wirklich glücklich gewesen? Sie hätte jauchzen und einen Luftsprung machen können. Etwas, das bei einer Frau ihren Alters und ihrer Macht zweifellos recht eigenartig gewirkt hätte.

Es war furchtbar, Dao-Lin-H'ay so schnell wieder loslassen zu müssen. Sie nahm sich fest vor, ihre Freundin bei nächster Gelegenheit richtig zu begrüßen. Wenn Zeit und wenn das alles vorbei war.

Na und?, dachte sie übermütig.

»Nathalie!« Wie ein Peitschenhieb hallte der Schrei durch den Raum, den Roi Danton mittels Akustikfeld ausgestoßen hatte. Der überlaute Bass ließ ihren Magen vibrieren. »Du hast das geplant!«

Sie sah verdattert von Thomas zu ihm hoch. »Wie bitte?«

»Der Ausflug nach Echo-TOOR. Die Expedition auf die NARGA PUUR. Du hast das nicht nur getan, um das Mittel und die Gerätschaften für Tom zu holen.« Danton starrte sie über die Liege hinweg mit pulsierenden, giftgrünen Roboteraugen an. »Nein! Dir ging es nicht allein um deinen Bruder. Du wolltest die Schwestern dazuholen!«

»Roi«, widersprach Nathalie, »das ist doch Unsinn! Woher sollte ich wissen, dass Dao ...«

»Natürlich wusstest du es! Natürlich war sie dort, du hast selbst gesagt, dass Echo-TOOR eine Basis der Schwestern ist! Was bin ich für ein Narr! Ich falle darauf herein und folge dir auch noch.«

Nathalie konnte im Augenblick überhaupt nicht mit Dantons unerwartetem Wutausbruch umgehen. Also wandte sie ihm demonstrativ den Rücken zu und versuchte, sein Gezeter auszublenden.

Dao-Lin-H'ay sah sie mit neutralem Gesichtsausdruck an. Nur ihre Schnurrhaare zitterten leicht.

»Bevor wir weitermachen, erzähle mir, wo du herkommst. Ich kann es mir nicht erklären! Dafür haben wir noch Zeit!«

»Wir haben uns vor der Symaios auf Echo-TOOR verborgen«, berichtete Dao-Lin-H'ay. »Wenn das Universum untergegangen war, konnten wir in den pseudorealen Chronophasen dort überleben. Ehrlich gesagt haben wir weder damit gerechnet, dass die Welt hier draußen bewohnbar geblieben ist, noch damit, dass Lebewesen die Katastrophe überleben.«

»Ihr wart also ebenfalls da, während wir den Planeten besucht haben«, sagte Nathalie.

»Schon, aber wir konnten dich nicht schnell genug ausfindig machen. Echo-TOOR ist zwar ein sicherer Hafen, aber gleichzeitig ... sehr chaotisch. Du weißt selbst gut genug, was ich meine.«

Nathalie dachte an die Albtraummanifestationen. »Allerdings. Wir haben einige Dinge erlebt, auf die ich gern verzichtet hätte.«

»Jedenfalls hat Vhynja eure Anwesenheit bemerkt.«

»Die ewige Schwester?«

»Ganz recht. Die Nachricht über dein Auftauchen hat uns alle elektrisiert. Es gibt also noch ein Universum da draußen! Und es muss bewohnbar sein! Stell dir vor, was für eine Erleichterung es für uns war, von einem Ausweg zu hören.«

»Und du bist dann meiner Spur gefolgt?«, vermutete Nathalie.

»Genau. Vhynja hat mich als Kundschafterin ausgesandt. Ich bin überglücklich, dass ich dich wirklich gefunden habe!«

Nathalie hätte Dao-Lin-H'ay am liebsten erneut umarmt. Aber ein warnender Gedanke meldete sich in ihrem Kopf. Wenn Dao zu den Schwestern zurückkehrt und ihnen offenbart, dass es noch ein Universum gibt, in das sie zurückkehren können ... Dann sind sie wieder da. Und sie werden mit ihren überlegenen Möglichkeiten wieder die Welt verändern. Nathalie schluckte. Und das darf nicht noch mal geschehen!

Dao-Lin-H'ay sah sie an und hatte fragend die Lippen hochgezogen. Nathalies Zögern war ihr offenbar nicht entgangen.

»Dao ...« Nathalie suchte nach Worten. »Du ... Du darfst nicht zurückkehren.«

Ein fragender Quietschlaut drang durch Dao-Lin-H'ays Reißzähne. Ihre Ohren stellten sich auf.

»Wenn die Schwestern erfahren, dass sie zurückkehren können ... Sie werden wieder Fehler machen, unter denen andere leiden.«

Die Ohren der Kartanin legten sich eng an den Schädel an. »Fehler?« Ihre Stimme war voller Unverständnis.

»Nimm die Symaios! Was haben die Schwestern getan? Wie viele Jahre haben die Experimente an ihren Opfern gedauert, weil die Schwesternschaft gedacht hat, sie bräuchte einen Schlüssel gegen eine Katastrophe? Und sie sind auch nicht vor Mordaufrufen zurückgeschreckt! Im Namen der guten Sache sollte ich meinen Vater umbringen!«

»Das war keine gute Sache, Nathalie«, wandte Dao-Lin-H'ay leise ein. »Das war ...«

»... ein Irrtum!« Nathalie schrie nicht, sondern redete stattdessen eindringlich, in tiefem Ernst. »Sind alle diese Experimente, unsere Anschlagspläne – ja, Dao, das waren Anschlagspläne! – gerechtfertigt gewesen? Sind wir nicht einem Irrglauben gefolgt? Überlege bitte: Macht es wahrhaftig einen Unterschied, ob wir andere im Namen eines höheren Phantasiewesens umbringen oder weil wir glauben, etwas mit unserem überlegenen Intellekt bewiesen zu haben? Wir haben gemordet und Leiden verursacht. Nur weil wir uns für unfehlbar gehalten haben?«

»Dass die Symaios eine Katastrophe auslöst, haben wir mit absoluter Sicherheit ermittelt«, sagte Dao-Lin-H'ay. »Dass es anders gekommen ist, widerspricht allen unseren Erkenntnissen.«

»Eben! Du sagst es ja selbst. Wir haben geglaubt, unsere Erkenntnisse seien unfehlbar. Frage einen Terroristen, der wegen was weiß ich weshalb eine Bombe legt, und er wird dir exakt die gleiche Antwort geben, die auch wir damals als Rechtfertigung deklamiert haben. Wir sind uns sicher, unsere Taten sind furchtbar. Aber ohne sie ist alles vorbei. Wir wissen, dass es keine Alternative gibt, also opfern wir uns dafür auf, andere zu Opfern zu machen, auch wenn es uns schwerfällt und wir unter unseren eigenen Taten leiden. Ich fürchte, dass wir unserer eigenen Hybris zum Opfer gefallen sind!«

»Das ist eine harte Sichtweise«, sagte Dao-Lin-H'ay. Ihre Schnurrhaare hingen kraftlos zu den Seiten herab.

Nathalie sah, dass ihr Angriff sie vollkommen unvorbereitet traf. Dao-Lin-H'ay tat ihr leid, aber es musste sein.

»Haben wir uns wirklich genug Mühe gegeben, unsere Erkenntnisse zu überprüfen? Genügt das als Entschuldigung?«, fuhr sie unerbittlich fort. »Die Schwestern waren erfolglos, aber das Universum pulsiert vor Leben! Alles, wofür wir gekämpft haben, war falsch.«

»Das stimmt aber nicht«, widersprach Dao-Lin-H'ay. »Wir lagen nicht immer richtig, aber häufig eben doch.«

»Wiegt das unsere Fehler auf? Du weißt vermutlich, wie es mir ergangen ist. Ich habe meine Kräfte verloren und hatte in der Folge tiefe Depressionen. Ich habe sie immer noch. Und jedes Mal, wenn ich daran denke, was wir getan haben, weiß ich, dass ich es nicht anders verdient habe, dass ich eine noch viel schlimmere Strafe verdiene! Wir haben uns durch unseren eigenen Hochmut zu Verdammten gemacht.«

»Du gehst zu hart mit dir ins Gericht«, widersprach Dao-Lin-H'ay. »Du warst immer die Stimme unter uns, die am lautesten Mäßigung und ein bedachtes Vorgehen gefordert hat. Die Entwicklung hat deine Einwände bestätigt. Glaub mir, dessen sind sich alle inzwischen bewusst. Die Schwestern werden stärker auf dich hören! Du solltest mit ihnen reden. Ich unterstütze ich dich. Gemeinsam überzeugen wir sie.«

Nathalie schnaubte. »Dao, du weißt besser als ich, wie sehr unsere Schwestern ... meine Ex-Schwestern ... Aber was rede ich? Du hast ja recht, letztlich gehöre ich noch immer dazu. Also, du weißt, wie sehr unsere Schwestern von sich eingenommen sind. Selbst wenn wir sie überzeugen würden, würde Vhynja ein höheres Ziel benennen, das uns zwingt, wieder so zu handeln. Es gibt immer einen Grund. Das Schlimme ist, dass sie damit häufig recht hat, denn ihre Gründe sind keine Erfindungen. Nein.« Nathalie machte eine kurze Pause. »Dao, sie dürfen auf keinen Fall erfahren, dass deine Mission erfolgreich war. Sie müssen weiterhin glauben, dass Echo-TOOR der einzige bewohnbare Ort ist, den es gibt.« Nathalie lachte bitter. »Eine Albtraumwelt ist als Strafe sogar sehr passend.«

»Aber sie wissen, dass ich übergetreten bin«, wandte Dao-Lin-H'ay ein.

»Dann kehre zurück und behaupte, dass es nichts mehr in diesem Universum gibt, was es lebenswert macht! Außer mir und Danton und ein paar wenigen, die durch die Weiten des Nichts irren, gebe es keine Planeten mehr, die Sterne seien erkaltet und zu Ruinen zusammengefallen, nicht mehr als alles verschlingende Schwarze Löcher und Neutronensterne. Die Rückkehr muss für sie grauenhafter anmuten als das Leben auf Echo-TOOR!«

Ein gleichmäßiges Schnurren drang aus Dao-Lin-H'ays Körper. Nathalie wusste, dass es diesmal nicht Wohlbefinden ausdrückte, sondern Anzeichen für einen inneren Kampf war, der in Dao-Lin-H'ay tobte.

»Ich habe dich immer am meisten von allen Schwestern geschätzt«, sagte die Kartanin schließlich. »Du bist einzigartig, selbst für unsere Verhältnisse. Ich weiß, dass deine Entscheidungen bedacht, begründet und von dem tiefen Wunsch nach Frieden und Ausgleich motiviert sind. Außerdem ... auch wenn es wehtut, sich das einzugestehen, aber du hast recht. Jeder deiner Zweifel ist gerechtfertigt, jeder deiner Vorwürfe trifft zu, ohne Abstriche. Hätten wir das bloß früher erkannt ...«

»Sehr viel früher«, fügte Nathalie traurig hinzu.

»Richtig. Sehr viel früher. Ich erinnere mich an die Arroganz, mit der wir unsere Opfer bei den mentalen Injektionsexperimenten behandelt haben. Die Arroganz der Überlegenen, die den Primitiven nicht zu erklären brauchen, weshalb sie ihr Leben zerstören. Wir sind wie Flottenkommandanten, die ihre Schiffe aus sicherer Entfernung ins alles verzehrende Plasmafeuer schicken, weil sie es für notwendig halten. Kommandanten, die die Schreie der Besatzungen zwar nicht einfach abtun, aber sie erdulden. Ja, Nathalie, du hast recht. Die Schwestern müssen lernen. Aber wie soll ich den anderen glaubhaft machen, dass es hier nichts gibt? Es muss nur eine von uns misstrauisch werden und selbst nachsehen.«

»Es gibt nur eine Lösung«, ließ sich Danton aus dem Hintergrund vernehmen. »Schwester der Tiefe«, er starrte Dao-Lin-H'ay an, »du musst sterben. Das ist eine einfache Strafe für das, was ihr getan habt, und es ist das Einzige, was uns wirklich vor euch schützen kann.«

Nathalie sah entsetzt zu Danton hinüber und öffnete den Mund.

Aber ehe sie etwas sagen konnte, hob Sud eine Hand und rief: »Seht dort!«

Sie deutete auf Dreiundzwanzig. Der Roboter, an dem sie den Bewusstseinstransfer ausprobiert hatten, zitterte. Plötzlich streckte er die Spinnenbeine mit einer Gewalt aus, dass seine Gelenke brachen, und er stürzte zu Boden. Der Planetenring rutschte aus seiner Halterung.

»Was ist mit ihm?«, fragte Perry Rhodan.

Sud eilte zu ihm und sagte: »Sein Zerebralplasma! Es ist ... Es ist zerfallen!«

Tatsächlich sammelten sich unter dem Roboterkörper schwarze Krümel, die aus einer Öffnung an der Kugelunterseite herausrieselten.

»Ist das eine Nachwirkung des Transfers?«, fragte Rhodan alarmiert.

»Falls ja, könnte das bedeuten, dass Anich das gleiche Schicksal bevorsteht!«, sagte Thora Rhodan da Zoltral.

Dao-Lin-H'ay kniete sich vor den Roboter und nahm ein wenig der schwarzen Krümel zwischen ihre Finger. Sie führte sie dicht vor ihre Augen.

»Nicht schon wieder«, hauchte Nathalie. »Haben unsere Gerätschaften erneut eine Katastrophe ausgelöst?«

Ihre Euphorie, die Leidenschaft, mit der sie auf Dao-Lin-H'ay eingeredet hatte, war auf einen Schlag verschwunden. Es war ihr, als stürze sie in einen bodenlosen Brunnen.

Dao-Lin-H'ay sah zu ihr auf und öffnete den Mund zu einer Antwort.

»Verzeih mir, Perry«, hörte Nathalie Danton sagen. »Ich habe geschworen, heute ein Opfer zu bringen, und so wird es sein.«

Ehe Nathalie Rhodan da Zoltral reagieren konnte, riss Danton den Arm hoch und feuerte. Ein gleißend heller Thermostrahl griff nach Dao-Lin-H'ay – und schlug in den Kristallboden ein, der an dieser Stelle in Tausende kleine Scherben explodierte. Dao-Lin-H'ay hatte sich mit einem katzenhaften Sprung in Sicherheit gebracht.

»Der nächste Schuss trifft«, versprach Roi Danton emotionslos, während sein Waffenarm den Bewegungen der Kartanin nicht minder schnell folgte. Der Schuss entlud sich mit solcher Intensität, dass der Thermostrahler in Dantons Metallhand schmolz.

Aber Dao-Lin-H'ay war nicht mehr da.
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»Sie ist weg!«, schrie Nathalie Rhodan da Zoltral. »Roi, sie ist zurück zu den Schwestern gegangen – du hast meine Arbeit zunichtegemacht!«

Suds ruhige Stimme unterbrach Nathalie. »Das Plasma stirbt ab.« Das Metamalgam trat zu der Stelle, wo die MSI-Liege mit dem Zentralzylinder der Barika verbunden war. »Ich meine Anichs Plasma. Ich muss einen direkten physischen Kontakt zu ihm herstellen!«

Roi Danton reagierte geistesgegenwärtig. Er vernetzte sich mit den Positroniksystemen der Barika und begann mit der Erschaffung eines Durchgangs in den Zentralzylinder. Es dauerte lange, bis er die Sicherheitsroutinen überwunden hatte, die Anich zum Schutz seines Innersten errichtet hatte. Aber schließlich formte sich in der Wandseite der Habalkammer, die in Richtung von Anichs Zentralzylinder lag, eine halbdurchlässige Blase, an deren anderem Ende eine graue, etwas rötlich schimmernde Vertikalfläche waberte.

Danton beobachtete, wie Sud die Zugangsblase betrat, bis zum Plasma vordrang und ihre Arme hineintauchte. Starke Impulse gingen von ihrem Körper aus und fluteten in die Zerebralmasse. Da und dort hatten sich in der Substanz bereits dunklere Wolken gebildet. Unter der Wirkung ihrer Fähigkeit hellte sich das Plasma wieder auf.

Aber es war zu wenig. Danton sah, dass Sud sich bis in ihre letzte Faser spannte, all ihre Energie aufbrachte, um Anichs Kernplasma zu stabilisieren.

»Sud, es nützt nichts«, sagte er. »Das Plasma wird überall auf dem Planeten fleckig, nicht nur in der Barika. Du kannst Anich nicht helfen!«

»Aber ich kann den Verfall vielleicht hinauszögern«, erwiderte die Heilerin ächzend. »Sucht nach einer Lösung!«

»Wir haben höchstens ein paar Stunden«, sagte Danton.

»Dann nutzt sie!«

Ein Schatten entstand an der Wand. Danton hob seine Hand. Der Strahler war beim letzten Schuss überladen worden und geschmolzen, aber er verfügte noch über andere Möglichkeiten.

Dao-Lin-H'ay stand von einem Augenblick zum anderen dort, wo eben noch lediglich der Schatten gewesen war.

Geistesgegenwärtig warf sich Perry Rhodan in die Schusslinie zwischen sie und Danton.

»Du bist wieder zurück«, rief Nathalie.

Die Kartanin gab einen maunzenden Laut von sich und schenkte Danton an Rhodan vorbei einen vorwurfsvollen, taxierenden Blick. »Wenn der rachsüchtige Franzose noch ein wenig warten könnte, bis er mich erschießt, kann ich euch berichten«, sagte sie.

Auf Rhodans Wink hin senkte Danton seinen Arm. Er blieb bei Tom und behielt ihn im Auge, was ohne Sud umso wichtiger war, blieb aber wachsam. Wut brodelte in ihm.

»Ich habe der Schwesternschaft den Fall vorgelegt«, begann Dao-Lin-H'ay.

»Und? Wollt ihr Anich foltern, bis er wieder gesund geworden ist?«, höhnte Danton in einem grollenden Tonfall.

Dao-Lin-H'ay ignorierte seinen Einwurf. »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass das Zentralplasma eine symbiotische Beziehung mit Thomas Rhodan da Zoltrals Bewusstsein entwickelt hat. Das mündete zwar in einer Form von Persönlichkeitsspaltung, ist aber derart intensiv geworden, dass Anich ohne den Symbiosepartner mittlerweile nicht mehr lebensfähig ist. Und den habt ihr ja nun extrahiert.«

»Versuche nicht, uns Schuld einzureden.« Danton schnappte mit seinen Metallfingern.

»Nicht doch!« Die Kartanin zog die bepelzten Lippen hoch. »Das ist nur eine sachliche Feststellung. Es bedeutet, dass das Zentralplasma absterben wird, wenn sich kein Ersatz für die Mentalpräsenz von Thomas Rhodan da Zoltral findet.«

»Nakken«, quäkte Algron, der sich an eine Plasmaaustauschnische angeschlossen hatte. »Anich kann die Bewusstseine der Nakken aufnehmen. Nein, Korrektur. Er könnte! Konjunktiv! Fehler: keine technischen Möglichkeiten für eine Injektion!«

»Das ist genau der Punkt, bei dem die Schwestern der Tiefe helfen können«, sagte Dao-Lin-H'ay. »Mithilfe unserer Gerätschaften lässt sich das genauso umsetzen wie bei Thomas Rhodan da Zoltral.«

»Über dessen Zustand wir nichts wissen«, mahnte Danton. »Seine Hirnaktivität ist ein Rätsel!«

»Es wird gelingen«, versprach die Kartanin. »Ihr habt es im Alleingang versucht, mit kaum aufeinander abgestimmten Apparaturen. Wir können es perfekt einrichten.« Sie warf Nathalie einen Blick zu. »Abgesehen davon ist das endlich eine Gelegenheit, wirklich etwas Gutes zu tun. Ohne höhere Ziele.«

»Aber zugleich kommen die Schwestern der Tiefe zurück«, wandte Nathalie ein.

Danton bemerkte, dass ihre Zweifel, was die Redlichkeit der Schwesternschaft betraf, nicht viel geringer waren als seine. »Das ist es ja gerade!«, sagte er. »Du kennst sie. Sie werden es nicht bei einer ehrbaren Rettungsaktion belassen. Sie werden nicht bloß den kleinen Finger nehmen, sondern die ganze Hand – darauf kannst du wetten.«

»Aber diese Gefahr besteht so oder so«, stellte Nathalie klar. »Die Schwestern wissen jetzt, dass die Symaios das Universum doch nicht zerstört hat. Wir können sie nicht von einer Rückkehr abhalten.«

»Ja, großartig. Dank deiner Freundin.« Danton starrte Dao-Lin-H'ay an. »Hätte ich nur getroffen!« Er gab ein zischendes Geräusch von sich. »Ich werde euch immer bekämpfen, ganz gleich, wo ihr seid und wie gut ihr glaubt, geworden zu sein. Wir sind und bleiben Feinde.«

»Und ich?«, fragte Nathalie ihn. »Ich bin ebenfalls eine Schwester der Tiefe.«

»Du warst eine und hast dafür gelitten«, widersprach Danton.

Aber Nathalie Rhodan da Zoltral schüttelte den Kopf. »Nein, Roi. Ich sehe es nun ein. Vielleicht kann man die Schwesternschaft wahrhaftig nicht einfach so hinter sich lassen. Vielleicht ist es ein Bund, den man wirklich für das ganze Leben schließt. Ich bin nach wie vor Teil der Schwesternschaft. Das werde ich immer bleiben. Willst du mich ebenfalls bekämpfen? Du hättest jedes Recht dazu.«

»Genau deswegen ...«, setzte Roi Danton an.

Aber ein Ausruf von Thora Rhodan da Zoltral unterbrach ihn. »Tom!«

Alle blickten auf die Liege.

Thomas Rhodan da Zoltral schlug zum ersten Mal seit Langem die Augen auf.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan und eine kleine Schar von Gefährten erreichen mit der Unterstützung des Posbis Algron die Hauptwelt der Roboterzivilisation. Auf Pharaduat ist das Bewusstsein von Rhodans lange tot geglaubtem Sohn in Anich gefangen, dem intelligenten Zentralplasma der Maschinenwesen.

Rhodan und seine Mitstreiter erfahren, wie Thomas in diese Lage geraten ist, und können ihn in seinen angestammten Körper zurückholen. Allerdings bringt das Anich in Todesgefahr. Kann die unvermittelt auftauchende Kartanin Dao-Lin-H'ay das Zentralplasma retten, indem sie eine Mentalverschmelzung von Anich mit dem Volk der Nakken herbeiführt?

Während diese Bemühungen beginnen, versammeln sich weitere Akteure bei Pharaduat, und die Situation wird zunehmend chaotischer. Die Geschehnisse streben einem dramatischen Höhepunkt zu – und es erwacht der Maschinenzorn ...

Ob Perry Rhodan eine folgenschwere Eskalation abwenden kann, schildert Rüdiger Schäfer in PERRY RHODAN NEO 379. Sein Abschlussroman der »Metamorph«-Staffel erscheint am 27. März 2026 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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